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Vorwort. 


Der gegenwärtige Beitrag zur Zoologie enthält 
meine Beobachtungen über die in der Umgebung von 
Marburg vorkommenden Gryllus-, Locusta- und Acri- 
dien- Arten, wie über Forficula auricularia und Cer- 
copis spumaria. 

Die Aeridien habe ich nach Art und Weiſe ihrer 
zirpenden Töne benannt; denn wir brauchen nur einige 
Secunden auf dieſe Töne zu achten, und die beſtimmte 
Art werden wir alsbald erkennen! Das Leben und 
Treiben dieſer Inſekten zu erforſchen, war der Haupt— 
zweck, welchen ich verfolgte. Die alten Beobachtungen 
von Friſch und Röſel über dieſelben ſind in vielen 
Beziehungen theils nicht der Wahrheit gemäß, theils zu 
unvollſtändig. Und jene Unwahrheiten, gegründet auf 
ungenaue Beobachtungen, find in ſämmtliche neuere Lehr- 
bücher der Zoologie übergegangen. — 
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ZEN 


Einige Zoologen befaſſen ſich allein mit der Entwicke— 
lungsgeſchichte der Inſekten, überhaupt der Thiere. So 
namentlich Herold, Rathke, Biſchoff. Andere beſchrän— 
ken ſich lediglich auf das Aufſuchen und Beſchreiben von 
neuen Species und dergl. Möchten doch dieſe ihre Auf- 
merkſamkeit mehr auf die Lebensweiſe der Inſekten de., 
was von weit höherem Intereſſe iſt, richten! 


Marburg, im November 1845. 


Der Verfaſſer. 


I. 
Gryl len.) 


A. Gryllus eampestris, Feldgrylle, Feldheimchen, 
Hamelmäuschen. 


81. Es ereignet ſich nicht felten, daß, wenn man in gewiſſen 
Gegenden an einem heiteren Frühlings- oder Sommertage, wo 
nämlich die Sonne freundlich auf unſeren Planeten herabblickt, 
oder, an einem warmen, windſtillen Abend einen Spaziergang 
macht, man überall um ſich herum ein für unſer Ohr betäubendes 
Pfeifen oder Zirpen wahrnimmt. Gehet man dieſen pfeifenden 
Tönen nach, ſo findet man vor kleinen Höhlen ſitzende, etwa 
1½ Zoll lange, ſchwärzliche, unbehaarte und mit einem dicken 
Kopfe verſehene Inſekten. Dieſe Gliederthiere, die Erzeuger der 
Töne, führen den Namen Feldgryllen. Nähert man ſich 
dieſen Thieren, ſo ſtellen dieſelben ſogleich ihr Singen ein und 
ziehen ſich in die Höhle, in ihre Wohnung, zurück. Es ſenken 
ſich die Gryllenhöhlen ſchief hinab, und die Länge einer ſolchen 
Höhle beträgt 1½ bis 2 Fuß, **) während ſie fo enge ſind, 


*) Dieſe Benennung kommt von dem Gezirpe, was diefe Inſekten her⸗ 
vorbringen; gröllen bedeutet im Niederſächſiſchen: ſchreien; 
yovıhos, das grunzende Ferkel. 8 

un) Sie haben alſo nicht die Länge eines Fingers, wie Lenz fagt. 
Vergl. Deſſen gemeinnützige Naturgeſchichte, Band 3. S. 281. 
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daß ſich die Grylle kaum darin umzuwenden vermag. Außer⸗ 
dem gräbt ſich nun aber die weibliche Grylle noch eine beſondere 
Höhle, deren Länge nur einige Zoll beträgt, welche dazu dient, 
um ihre Eier in dieſelbe zu legen. Und hierin liegen dann die— 
ſelben, da ſich beide Geſchlechter in der zuerft beſchriebenen Höhle 
aufhalten, ganz ungeſtört. : 

Die männliche Grylle behauptet ſtets den vorderen Platz der 
Höhle, ſo daß alſo die weibliche immer hinter jener anzutreffen 
iſt, d. h. aber nur zur Zeit der Paarung; denn außerdem fom- 
men ſie, wie wir hören werden, nicht zuſammen. Es ſitzen die 
Feldgryllen meiſtens mit dem Kopfe nach innen zu; denn wenn 
ſie hinein gehen, oder bei einem Geräuſch ſchnell hinein fliehen, 
können ſie ſich zufolge des geringen Umfangs, welchen die Höhle 
am Eingange befigt, nicht umwenden, und find ſomit auch genö- 
thigt rückwärts wieder hervorzukommen. Wenn die Gryllen 
ausgegangen ſind, um Nahrung zu ſuchen, ſo werden ihre Höhlen 
nicht ſelten von Spinnen eingenommen, indem dieſe die Höhle 
vorn entweder ganz oder theilweiſe zuſpinnen. Wo man daher 
am Eingange einer Gryllenhöhle ein Geſpinnſt wahrnimmt, hat 
man nicht nöthig, ſich nach einer Feldgrylle umzuſehen. Außer— 
dem nehmen auch Kellerwürmer und Ohrwürmer die 
Höhlen ein. 

$ 2. Was nun die Art und Weiſe betrifft, wie die Höhlen 
von dieſen Gliederthieren bereitet werden, ſo wird bemerkt, daß 
ſolches beſonders mit den zum Graben eingerichteten Hinter— 
füßen geſchieht.“) Es iſt der Oberſchenkel mit kräftigen Mus⸗ 


) Nun, warum halten ſich dieſe Inſekten meiſtens in Höhlen auf? 
Warum graben fie Höhlen? Man fagt gewöhnlich: fie graben, weil 
fie zum Graben eingerichtete Füße haben. Freilich, der Bau zwingt 
zu handeln; aber woher oder wodurch dieſe Füße? — Es ſind die 
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keln, und der Unterſchenkel mit zwei Reihen harten, fcharfen 
Stacheln verſehen. Auch der Fuß führt noch einige Spitzen und 
endigt in zwei hakenförmige Klauen. Vermittelſt dieſer Hinter— 
füße ſcharren ſie die Erde auf, ſchleudern dann die ſo locker 
gemachte Erde hinter ſich; ja ſelbſt große Stücke und Steinchen 
vermögen ſie weit hinweg zu ſchnellen. Auch drücken dieſe Inſek— 
ten ihren Körper auf den Boden, und ſchieben dann, rückwärts 
gehend, die Erde oder den Sand heraus. Sodann ſetzt die Grylle 
wieder ihre Hinterfüße in Thätigkeit, ſcharrt die Erde auf, und 
ſchafft ſie auf beide angeführte Weiſen hinter ſich, u. ſ. f. Auch 


Gryllen ohne Zweifel in jener Zeit in der Erde entſtanden, und da 
nun in ihnen der Trieb nach Außen war, arbeiteten ſie mit den 
Hinterfüßen und Kinnladen, wodurch dann dieſe Theile, da 
ſie noch geſchmeidig und biegſam waren, ſo ſehr ausgebildet wurden. 
Ebenſo mag auch der Maulwurf in der Erde ins Daſein getreten, 
aus dem Urſchleim hervorgegangen ſein; daher durch das Arbeiten 
die eigenthümlichen Füße, wie die äußerlich nicht gehörig 
ausgebildeten Augen. In dem Gryllen-Ei, reſp. jenem Urbläschen, 
lag zwar die Idee einer Grylle; aber indem die innere Idee ſich 
nach Außen manifeſtirte, wurde ſie durch äußere Verhältniſſe 
in ihrer Entwickelung modiſieirt. Wäre die Grylle, oder wir wollen 
den Maulwurf nehmen, auf der Oberfläche der Erde entſtanden, ſo 
würde z. B. dieſes letztere Thier nicht weſentlich verſchieden auf— 
getreten ſein, aber ohne Zweifel mit größeren Augen und ohne 
ſolche Grabfüße. 

Da alſo dieſe Thiere in der Erde entſtanden ſind, ſo ſuchen ſie 
auch natürlicher Weiſe die Erde, reſp. Höhlen, zu ihrem Aufent⸗ 
haltsort. 

Die Fiſche leben im Waſſer, weil ſie in dieſem ihr Daſein 
fanden; ebenſo die im Meere lebenden Säugethiere, daher ihre äußere 
Form mit der der Fiſche Aehnlichkeit zeigt, — ſie blieben auf einer 
niederen Stufe ſtehen, weil ihnen durch das Waſſer eine freiere 


2ır, 
legt ſich die Grylle hierbei nicht ſelten auf die Seite ihres Kör⸗ 
pers, richtet den Kopf in die Höhe und arbeitet über ſich, indem 
ſie nämlich die über ihr ſtehenden Wurzelfaſern abbeißt. Wachſen 
indeſſen nach einiger Zeit die Faſern, ſo werden ſie wieder durch 
die ſtarken Beißwerkzeuge der Gryllen beſeitigt, damit fie an den- 
ſelben kein Hinderniß haben, und ſtets bequem zu ihrer Woh— 
nung hinein und heraus gelangen können. Sie halten auch 
außerdem ihre Wohnung ſtets in Ordnung. Zerſtört man ſie 
vorn, d. h. am Eingange, ſo wird man ſie in kurzer Zeit wieder 
hergeſtellt finden; denn wie die Grylle herauskommt, ſchiebt ſie 
die abgelöſte Erde und dergl. mit den Hinter- oder Vorderfüßen 
augenblicklich hinweg. Hält man ein Hölzchen und dergl. an die 
obere Wandung, d. i. an die Decke der Höhle, ſo wird daſſelbe 
alsbald von der Grylle als ein nicht in ihre Wohnung gehö— 
riges Objekt erkannt, es wird benagt und ein Stück nach dem 
andern losgeriſſen. Man findet dieſe Gryllenhöhlen meiſtens an 
Rainen, an Abhängen, dann aber auch auf Wieſen und Aeckern, 
jedoch nur an Orten, welche faſt beſtändig von der Sonne 
beſchienen werden. Aber nicht in allen Gegenden finden wir 


Entwickelung nicht geftattet war. Dieſe Thiere find alſo verküm⸗ 
merte oder zurückgebliebene Säugethiere, daher fie denn auch 
im Syſteme nicht unterzubringen ſind, d. h., es läßt ſich kein 
Uebergang zu anderen Säugethieren nachweiſen. Es ſind dieſe 
Thiere zwar das Reſultat der nothwendigen, der vernünftigen 
Natur- Entwickelung, allein durch äußere Zufälligkeiten (nämlich 
weil ſie zu nahe am Meere entſtanden und durch den Meeresſtrom 
fortgeriſſen und in ihrer naturgemäßen Entwickelung gehindert 
wurden) haben dieſelben eine un vernünftige Geſtalt und ſomit 
keinen Platz im Syſteme erhalten. Die Natur gehet alfo wahrlich 
nicht immer weiſe zu Werke! — Unſere orthodoxe Theologen denken 
freilich anders. 5 
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Feldgryllen. In der Umgebung von Marburg treffen wir fe in 
beträchtlicher Menge, und ſechs Stunden weiter, z. B. bei der 
alten Stadt Frankenberg, iſt keine einzige zu finden. In der 
Umgebung von Gießen und Frankfurt habe ich ſie aber ange— 
troffen. Bemerkt wird noch, daß ſich vor der Höhle, d. h. am Ein- 
gange derſelben, ein von aller Vegetation befreites Plätzchen 
befindet, welches der Ort iſt, wo ſich dieſe Inſekten bei warmem 
Wetter aufhalten. Auch iſt dieß der Ort, wo ſie der Begattung 
obliegen, und der Ort, von wo aus das Männchen der Welt 
feinen Geſang verkündigt. 

$ 3. Dieſes Geſanges Erzeugungsmittel find die männlichen 
Flügeldecken. Dieſe ſind in beiden Geſchlechtern verſchieden. So 
ſind die der Weibchen gitterförmig geadert, und zwar ſo, daß die 
Adern unter einander faſt Rhomben bilden; die der Männchen 
beſitzen keine ſolche rhombenbildende Adern, ſondern es find hier 
die Adern gekrümmt, ſie machen Bogen; nur die Spitze oder der 
untere Theil der Flügeldecken iſt mit denen der Weibchen faſt 
identiſch. Außer den Flügeldecken ſind auch die Flügel in beiden 
Geſchlechtern nicht ganz übereinſtimmend. Bei beiden Geſchlech— 
tern find dieſelben ſtets zuſammengefaltet. Es find nun fowohl 
die Flügel, als auch die Flügeldecken, aus zwei Häuten beſtehend, 
und zwar aus einer oberen dickeren, mit Adern durchzogenen, 
und einer unteren dünneren. 

Was die Art und Weiſe betrifft, wie dieſe Gradflügler den 
Geſang erzeugen, ſo ſind hierüber die Anſichten der Naturforſcher 
getheilt, was aber in nichts Anderem, als in den unvollſtändigen 
Beobachtungen ſeinen Grund hat. Daß die Flügeldecken es ſind, 
durch deren Reibung an einander der Ton hervorgebracht werde, 
darin ſind Viele in Uebereinſtimmung; aber der exacte Vorgang 
dabei iſt bis jetzt noch nicht beobachtet worden. So ſagt z. B. 
Blumenbach, Berthold und Andere bloß kurz mit wenigen 
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Worten: daß dieſe Inſekten durch Reibung ihrer Flügeldecken 
den zirpenden Ton erzeugen. *) 

Hören wir Oken, ſo iſt deſſen Ausſpruch dieſer: 

„Das Geräuſch entſtehet eigentlich durch Wölbung und 
Auseinanderziehung der Flügel, wodurch ſich die Haupt⸗ 
adern an einander reiben; ſie ſchnellen dann wieder von 
ſelbſt zuſammen, wobei kein Ton entſtehet; und daher 
kommt die Unterbrechung deſſelben.“ **) 

Auch ſchon Ariſtoteles ſpricht davon, und zwar mit fol- 
genden Worten: 

„ravra DE TaörTa Vopei TO Öuevı TO vero To dnodoug, 
don» Öinpnrau, olov c TerriyW» Tı yEvog TH Tondeu 
ro nYEvuazog.” k) 

Ob aber jedoch dieſer Weiſe, dieſer gediegene Geiſt, hierbei 
wirklich die Gryllen, oder die Cicaden im Auge gehabt, 
das wage ich nicht auszuſprechen! 

Das Reſultat meiner Beobachtungen iſt nun folgendes: Es 
erzeugen die männlichen Gryllen nicht nur ſtets einen Ton, 
ſondern ſie bringen drei von einander verſchiedene Töne hervor, 
nämlich einen pfeifenden, einen zirpenden, und einen aus 
beiden zuſammengeſetzten. 

Man bemerkt vorn an den Flügeldecken einen gelben, erhär— 
teten Theil, welcher von einigen ſtarken Adern durchzogen iſt, 
und hierdurch ſteif erhalten wird. Durch eine Friction dieſer Theile 
in beiden Flügeldecken bringt nun die Grylle den erſteren, d. i. 
den pfeifenden Ton hervor. Nahe an dieſen gelben, harten 


*) Blumenbach, Naturgeſchichte. S. 343. Berthold, Lehrbuch der 
Zoologie. S. 407. 
**) Oken, Allgem. Naturgeſchichte für alle Stände. 5. Bandes 3. Ab⸗ 
theilung. S. 1526. 
e) Aristotelis, historia animalium, Lib. IV. Cap. IX. 
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Theilen laufen zwei dicht an einander liegende ſtarke Adern quer 
durch die Flügeldecken hindurch. Durch Friction dieſer Adern 
entſtehet der zirpende Ton, das Zirpen. Bei dem Hervor— 
bringen dieſes Tones machen ſie vielfache Bewegungen und 
gehen dabei meiſtens rückwärts; dieſes daher, weil, um dieſen 
Ton hervorzubringen, die Flügeldecken aus ihrer naturgemäßen 
Lage in eine andere verſetzt werden müſſen, nämlich in eine 
ſolche Stellung zu einander, daß ſie vorn von einander abſtehen 
und einen ſpitzen Winkel bilden. Dieſes Zirpen geſchieht meiſtens 
fehr langſam, ſelten ſchnell, d. h. es folgen dieſe Töne nicht fo ſchnell 
nach einander, wie die zuerſt erwähnten, ſie ſind mehr abgeſetzt. 

Endlich bemerkt man auch, daß von dieſen Gradflüglern 
Töne zu uns gelangen, welche von den erſteren verſchieden, und 
zwar eine Combination beider ſind. Es werden nämlich die Flü— 
geldecken in die Stellung gebracht, wo ſich ſowohl die gelblichen, 
harten Theile, als die querliegenden Adern in beiden berühren. 

Die Maͤnnchen erzeugen nun bald den einen, bald den anderen 
Ton, und zwar nicht nur am Tage, ſondern auch faſt die ganze 
Nacht hindurch; nur in der Mittagsſtunde, wenn es ſehr heiß 
iſt, ſitzen ſie meiſtens ganz ruhig. Aber nicht nur im Freien, 
auch wenn man ſie in der Stube unter einem Glaſe hat, ſtimmen 
ſie bald ihre Muſik an, beſonders des Nachts. Dieſe Inſtrumen— 
talmuſik iſt aber ſo unerträglich, daß ich mehrere Male aus dem 
Bette aufzuſtehen genöthigt war, und allen meinen Gryllen den 
Kopf abreißen mußte. Am Tage holte ich mir dann wieder 
andere. So unerträglich nun uns auch dieſer Geſang meiſtens 
iſt, ſo wird er doch auch wieder von manchen Perſonen gern 
gehört; ja in Afrika ſollen die männlichen Gryllen theuer ver— 
kauft werden, um durch ihren Geſang den Schlaf zu bewirken. 
Daß auch der Geſang der Heuſchrecken von vielen Leuten 
gern gehört wird, werden wir ſpäter erwähnen. 
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Bei der Erzeugung jeder der drei verſchiedenen Töne werden 
die Flügeldecken gewölbt, und hinten bedeutend empor gerichtet. 
Verkehrt iſt es, wenn behauptet wird, daß die Männchen nur 
aus dem Grunde dieſe Töne erzeugten, um die Weibchen herbei 
zu locken; denn man bemerkt, daß die männliche Grylle ihren 
Geſang anſtimmt, wenn auch die weibliche zugegen iſt. Obgleich 
die Weibchen hierdurch herbei gelockt werden können, ja ſelbſt 
auch dieſem Zirpen nachgehen, ſo iſt es doch nicht Zweck der 
Männchen jene herbeilocken zu wollen. Aber es iſt die Frage 
zu ſtellen: warum allein bringt das Männchen Töne hervor, und 
nicht auch das Weibchen? Und warum ſchlägt auch die männ⸗ 
liche Nachtigall ſo ſchön, warum allein ergötzt dieſe uns mit 
ihrem ſo angenehmen Geſange, und weßhalb bringt die weibliche 
nur ganz einfache, unſer Gefühl nicht erregende Töne hervor? 
Beantwortet man dieſe Frage dadurch, daß man ſagt, es ſei in 
den männlichen Vögeln der Kehlkopf mehr entwickelt, als in den 
weiblichen, oder, es ſeien die Flügeldecken der männlichen Gryllen, 
nicht aber die der Weibchen dazu qualificirt, fo iſt hiermit nichts 
geſagt, und wir haben durchaus keine Befriedigung! Daß dort 
der Kehlkopf oder die Flügeldecken dazu qualificirt ſind, iſt blos 
Folge, nicht aber der Grund. Es liegt der Grund vielmehr 
im Weſen der Thiere ſelbſt. Es iſt das weibliche Leben ein 
Inſichruhen, Inſichgeſchloſſenſein, das männliche hingegen ein 
Ausſichherausgehen, es hat eine Tendenz nach Außen. Das 
Weſen des männlichen Geſchlechts iſt Selbſtthätigkeit, das des 
weiblichen Empfänglichkeit. 

§ 4. Nur bei heiterem, warmem Wetter iſt der Geſang der 
Gryllen zu hören; bei Regenwetter, ja ſelbſt wenn ſchwarze 
Wolken den Horizont umziehen oder ein rauher Wind wehet, iſt 
kein Zirpen zu hören; denn alle ſitzen in ihren Höhlen. Sobald 
ſich aber die den Himmel bedeckenden Wolken zertheilen, ſich 
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wieder auflöſen, fo daß die Sonne, der allgemeine Centralkörper, 
unſeren Planeten wieder beſcheinen kann, werden die Gryllen 
von derſelben ſollieitirt, fie kommen aus ihren Höhlen hervor und 
ſtimmen auch bald ihren Geſang an. 

Nach einiger Zeit verlaſſen ſie aber ihre Höhlen, ſie gehen 
aus, um Nahrung zu ſuchen. 

Ihre Hauptnahrungsmittel ſind animaliſche Subſtanzen, und 
zwar beſonders Iſopoden, Coleoptera, Ohrwürmer 
und dergl. Außerdem genießen ſie aber auch vegetabiliſche Mate— 
rien, wie z. B. Samen, Kräuter, auch allerlei Obſt. Zu Hauſe 
kann man ſie mit Brod, zerdrückten Erbſen, geſchabten Möhren 
ODaucus carota) und dergl. füttern, und fie auf dieſe Weiſe vom 
Auskriechen aus dem Ei an, bis in ihr Alter erhalten. Richtet 
man feinen Blick auf die in der Aufnahme von Nahrung begrif- 
fenen Gryllen, ſo bemerkt man, daß dieſelben gewöhnlich einen Fuß 
auf ihre Beute ſetzen (alſo ähnlich wie die Raubthiere), dieſe 
alſo feſt halten, um ſie beſſer, d. i. auf eine bequemere Weiſe, 
genießen zu können. Ihre Taſter oder Palpen ſind hierbei ſtets 
in Thätigkeit; denn vermittelſt derſelben wenden ſie die Nahrung 
um, bald auf die eine, bald auf die andere Seite, und führen ſie 
ſo zum Munde. Einen intereſſanten Anblick gewährt uns der 
Act, wo der Grylle ein Kellerwurm (Oniscus asellus) zur Beute 
wird. Der Bau des Kellerwurms zwingt ihn ſogleich zu han— 
deln, nämlich er kugelt ſich ein.“) Aber die Kraft dieſes Thieres 


*) Daß der Bau zu handeln zwingt, iſt in der ganzen Thierwelt 
zu beobachten. Will man eine Spinne fallen laſſen, jo hält ſich 
dieſelbe ſogleich vermittelſt eines Fadens feſt. Der Igel legt ſich auf 
den Rücken, ſteckt Aepfel oder Birnen an die Stacheln, und traͤgt 
ſie fort. Der Hamſter trägt die Früchte in ſeinen Taſchen nach 
Haus u. ſ. w. 
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verſchwindet gegen die der Grylle in Nichts; denn dieſe fucht 
mit ihren ſtarken Kinnladen einen der hornartigen Ringe des Keller— 
wurms abzulöſen, und iſt dieß geſchehen, dann iſt es der Grylle 
eine Kleinigkeit, das ganze Thier auf eine bequeme und leichte 
Art in kurzer Zeit zu verzehren. Die Oberkinnladen ſind nämlich 
ſehr ſtark, und der innere Rand derſelben mit harten, kleinen 
Zähnen beſetzt. Die Unterkinnladen ſind viel ſchwächer und 
kleiner, und aus zwei Theilen beſtehend, wovon der eine Theil 
blos mit Haaren beſetzt iſt. Die Oberkiefer find von einer ein 
ſchiebbaren rundlichen Lippe bedeckt. Es find übrigens die Feld- 
gryllen ſehr gefräßige Thiere; beſonders gern freffen fie getödtete 
Gryllen. Gierig fallen ſie darüber her, und man ſieht, daß eine 
Grylle der andern oft ein Stück hinwegreißt. Kurze Zeit, nur 
zwei Tage können ſie ohne Nahrung eriſtiren; nach Verlauf 
dieſer Zeit erfolgt der Tod! Es vermögen nun aber dieſe Grad- 
flügler nicht nur Feſtes, ſondern auch Flüſſiges in nicht unbe⸗ 
deutender Quantität zu ſich zu nehmen; denn da ſie meiſtens 
harte, ſcharfe, zuſammenziehende Subſtanzen genießen (und auch 
eine dicke, fleiſchige Zunge beſitzen), ſo iſt auch öfter ein Bedürfniß 
nach Abkühlung vorhanden. Sie trinken die des Morgens am 
Graſe hängenden Thautropfen, und nur dieſe ſaugen fie mit 
Begierde ein, nicht aber etwa das Waſſer, welches auf der Erde 
ſteht. Merkwürdig iſt es, daß dieſe Inſekten auch Speichel, 
welchen man ihnen darreicht, mit Begierde abſorbiren, — etwas, 
was ich bei andern Inſekten noch nicht beobachtet habe. 
§ 5. Es genießen alſo die Feldgryllen, wie wir gehört 
haben, meiſtens harte Subſtanzen, und dieſe würden nicht voll— 
ſtändig gelöſt werden können, wenn ſie nicht außer dem, Magen 
noch einen mit Zähnen verſehenen Apparat beſäßen, in welchem 
die Nahrungsmittel nochmals zerkleinert, zermalmt werden könnten. 
Außerdem beſitzen dieſe Gliederthiere auch Gallengefüße. Was 
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den Magen betrifft, ſo iſt derſelbe aus einem ganz dünnen, 
durchſcheinenden Häutchen beſtehend. Er iſt, da die Gryllen eine 
nicht unbedeutende Menge von Nahrungsſtoffen zu ſich nehmen, 
ſtets angefüllt, und ſomit von beträchtlichem Umfange. Die 
Geſtalt deſſelben iſt eine birnförmige, und die Länge beträgt etwa 
einen halben Zoll. Mit dieſem in Communication ſteht nun 
der Zerkleinerungs- oder Zermalmungsapparat, wel- 
cher von keinem ſolchen Umfange wie jener, ſondern wohl fünf 
bis ſechs mal kleiner iſt. Es iſt dieſer Apparat von einer dicken, 
fleiſchigen Haut umgeben, welche vermittelſt einer Stecknadel leicht 
abgezogen werden kann. Oeffnet man denſelben, ſo findet man, 
daß er mit einer großen Anzahl von Zähnen oder vielmehr 
Stacheln beſetzt iſt. ) Hierin können nun die noch vom 
Magen unverdaut gelaſſenen Stoffe, wie namentlich Stücke von 
Flügeldecken oder Beinen der Käfer (welche man nicht ſelten in 
dem Magen findet) und andere harte Subſtanzen vollſtändig 
zerkleinert und aufgelöft werden. Ein ganz dünner Brei iſt 
daher auch ſtets in dem Zerkleinerungsapparat anzutreffen. Zuwei— 
len findet man auch in demſelben eine Menge Sandkörnchen, 
welche das Inſekt mit der Nahrung verſchluckt, und ſich in den 
Zähnen des Zermalmungsapparates feſtſetzen. Der Darm iſt 
kurz, und erweitert ſich nahe an dem Zerkleinerungsapparate 
in zwei lappenförmige Anhängſel. 


) Außer den Heuſchrecken finden wir ſolches auch noch bei andern 
Thieren, wenn auch auf verſchiedene Weiſe. Viele Käfer beſitzen 
einen Dormagen, der mit Haaren oder Zähnen beſetzt iſt. Auch 
die Vögel haben einen Vormagen. Sodann iſt auch der Vormagen 
mancher Mollusken, z. B. Chiton cinereus, mit kleinen Zähnen beſetzt. 
Bei Pleurobranchus iſt der Magen in vier Säcke geſchieden und 
mit zahnartigen Theilen verſehen. Alſo Alles wiederholt ſich 
in der Natur, wenn auch auf verſchiedene Weife! 


— 


Speichelwerkzeuge beſitzen die Gryllen t, welche 


aber auch, da ſie ſehr entwickelte Beißwerkzeuge und einen mit ſo 
vielen Zähnen verſehenen Apparat beſitzen, nicht nothwendig ſind. 
Es braucht kein Speichel mehr hinzuzutreten, um die Verdauung 
noch zu befördern. Wir ſehen alſo auch hieraus, daß die Natur 
ein Vernünftiges, d. h. nichts als Vernunft, Seele oder Geiſt 
iſt, aber in einer beſtimmten Form, die man Materie nennt. 
Das Univerſum würde kein vernünftiges Ganze bilden, wenn 
die Seele ein von der Materie Verſchiedenes, wenn nicht Alles 
ſelbſt Seele oder Idee, d. h. in verſchiedenen Stufen, wäre. *) 


Daß da, wo die Beißwerkzeuge entwickelt ſind, die ſpeichelabſon⸗ 
dernde Werkzeuge fehlen, iſt bei allen übrigen Inſekten nachgewieſen 
worden. So fehlen den Netzflüglern die Speichelgefäße; denn 
ſie beſitzen mit vielen Zähnen verſehene Ober- und Unterkinnladen. 
Auch die Hautflügler haben keine Speichelgefäße, obgleich hier 
die Beißwerkzeuge nicht ſo ſehr entwickelt ſind; aber zu beachten iſt, 
daß es im Weſen dieſer Thiere liegt, daß ſie einen Trieb in ſich 
haben, vorzugsweiſe Pflanzenſäfte zu genießen. Die Speichelgefäße 
der Zweiflügler haben einen anderen Zweck; nämlich: es laſſen 


*) Da Seele nichts als der Körper in feiner Innerlichkeit ift, jo können 


wir durchaus nicht mit Voigt (Naturgeſch. der drei Reiche. Bd. 12. 
S. 195) ſagen: „In jedem Organiſchen hat die wunderbare Ver⸗ 
einigung einer doppelten Seele (vous und wuzn) ſtatt, einer 
himmliſchen wie einer Naturfeele, deren jede ihren Einfluß auf die 
Form wie die Lebensäußerungen des Organismus ausübt.“ Faſſen 
wir die Seele als ein den Körper durchdringendes Weſen: fo liegen 
blos zwei todte Dinge neben = oder ineinander, und man wäre genöthigt 
wieder ein Belebendes, eine Seele hinein zu ſetzen. Von einer 
beſonderen immateriellen Subſtanz zu reden (vergl. Schmidt, 
zur vergleichenden Phyſtologie der wirbelloſen Thiere. S. 77), iſt 
abſurd. Vergl. das Nähere in meinem: Grundriß der zoophyſiolog. 
Chemie. S. 2 ff. Vergl. auch Bayrhoffer, Beiträge zur Natur⸗ 
philoſophie. 2. Beitrag. S. 20 ff. 
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dieſe Inſekten, bei welchen keine Beiß-, ſondern Saugwerkzeuge ein⸗ 
heimiſch find, Speichel auf feſte Subſtanzen fließen, löſen dieſelben 
auf, und abſorbiren fie alsdann. Die Käfer betreffend, ſo fehlen 
dieſen die Speichelgefäßſe; denn man entdeckt in ihnen entwickelte 
Beißwerkzeuge. In den noch übrigen Ordnungen von Inſekten ſind 
nun aber faſt durchgängig ſpeichelabſondernde Werkzeuge anzutreffen. 


Es beſitzen übrigens die Feldgryllen prachtvolle, theils weiße, 
theils gelbe Luftgefäße, welche durch den größten Theil 
des Körpers verbreitet ſind, einen großen Raum deſſelben ein⸗ 
nehmen. Außer dieſen fadenförmigen Gefäßen findet man noch 
viele der Quere nach liegende Luftgefäße von viel größerem 
Inhalte. Zufolge dieſer Menge von Gefäßen ſind die Bauch— 


wandungen dieſer Thiere ſtets in abwechſelnder Zuſammenziehung 


und Ausdehnung. . 

Was das Nervenſyſtem betrifft, ſo iſt daſſelbe, da die 
Gryllen einer halbvollkommnen Verwandlung unter 
worfen ſind, bei der Larve, Puppe und dem vollkommenen Inſekte 
gleich gebildet.“) 


*) Eine für den Zoologen nicht unintereſſante Frage iſt die; warum 
entwickelt ſich nicht ſogleich aus dem Juſekten-Ei, z. B. dem eines 
Schmetterlings, ein vollkommnes Inſekt? Um dieſe Frage zu 
beantworten, müſſen wir auf die Urerzeugung zurückgehen. Es lag 
nämlich in jenem Urſchleim, reſp. Schmetterlings-Ei, die Idee eines 
Schmetterlings; aber durch irgend ein äußeres Moment, welches zus 
fällig hinzutrat, wurde der Idee entgegen gewirkt, d. h. fie wurde 
in ihrer ſpeeifiſchen Entwickelung modiſieirt, und es trat eine Raupe 
hervor. Da aber auch in dieſer Raupe noch die Idee eines Schmet⸗ 
terlings vorhanden war, d. h. noch eine Tendenz zu einer weiteren 
Entwickelung, ſo mußte die Raupe wieder eine Verwandlung erleiden. 
Dieſe Entwickelung in ſolchen Abſätz en hat ſich dann fortgepflanzt. 
Die Anſicht Burdach's (Phyſtologie, Bd. II. S. 781) hierüber, 
dürfte nicht die richtige ſein. 
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§ 6. Nach dieſen Betrachtungen reden wir nun von den 
Sinneswerkzeugen. 

Die Palpen der Gryllen dienten, wie § 4 erwähnt wurde, 
zum Betaſten und Herbeiziehen der Nahrungsſtoffe. Aber dieſes 
iſt nicht ihr alleiniger Zweck; ſie dienen auch zum Reinigen ihrer 
Fühler und Gliedmaßen. Man bemerkt nämlich ſehr oft, daß ſie 
vermittelſt eines Vorderbeins einen Fühler nach dem andern 
herabziehen, dieſelben mit den Palpen durchaus beſtreichen, und 
auf dieſe Weiſe den daran adhärirenden Schmutz zu entfernen 
ſuchen. 

Nicht aber allein die Palpen ſind ihre Reinigungsinſtru— 
mente, ſondern ſie bedienen ſich auch dazu ihrer Gliedmaßen; 
man ſieht ſehr oft, daß dieſe Gradflügler mit einem Vorderfuße 
ſehr ſchnell mehreremale nach einander über ihren Kopf ſtreichen. 
Befindet ſich aber etwa am Fuße ſelbſt Schmutz, ſo wird derſelbe 
zuerſt hervorgeſtreckt, und durch die Palpen gereinigt. Eben ſo 
reinigen fie auch oft mit den Hinterfüßen, den Rücken, ja 
bald den Bauch, bald die Seite. Unreinigkeiten können alſo dieſe 
Inſekten an ihrem Körper (da auch der Schmutz in ihnen, wie 
bei den meiſten anderen Thieren, ein eigenthümliches Gefühl, ein 
Jucken erzeugt) nicht ertragen. 

Außer den Palpen find nun andere zum Taſten, d. h. zum 
Erkennen der mechaniſchen Eigenſchaften der Objekte dienende 
Organe zu nennen, — die Fühlhörner. Dieſe Fühler ſind 
ſehr lang, fadenförmig, und ſtehen zwiſchen den Augen auf kleinen 
Erhöhungen, in welchen ſie ſo eingelenkt ſind, daß ſie nach allen 
Seiten hin bewegt werden können. Hiermit betaſten ſie die 
Objekte in der Ferne, und mit den Palpen die in ihrer Nähe 
ſich befindlichen Gegenſtände. Die große Anzahl von Gliedern, 
aus welchen die Fühlhörner beſtehen, bedingen beſonders ihre 
Biegſamkeit. So ſiehet man die Feldgryllen, wenn ſie aus ihren 
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Höhlen hervortreten, oder ſich auch außerhalb derſelben auf dem 
Felde befinden, ihre Fühler nach allen Seiten hin bewegen und 
die Objekte betaſten. Werden ſie auf dieſe Weiſe irgend ein 
Inſekt gewahr, ſo eilen ſie ſchnell darauf zu und machen daſſelbe 
zu ihrer Beute. Außer dieſen Fühlern bemerken wir an den 
Gryllen hinten zwei Fühlſpitzen, wodurch ſie auch das, was 
von hinten kommt, gewahr werden. Indeſſen hege ich den Glau— 
ben, daß dieſe Organe mehr als Reſpirationswerkzeuge 
dienen, welches daher zum Gegenſtande einer näheren Unter⸗ 
ſuchung gemacht zu werden verdient. 

Mit Taſtwerkzeugen ſind alſo dieſe Thiere reichlich ausge— 
ftattet; denn fie beſitzen Palpen, Fühlhörner und Fühl⸗ 
ſpitzen. Nicht ſo ſehr wie der Taſtſinn tritt in ihnen der 
Sinn des Geſichts hervor. Ihre Augen mögen ihnen wohl 
nichts nützen, da auch ſie von der den ganzen Körper umge—⸗ 
benden, harten Haut bekleidet ſind. Es iſt wohl nicht denkbar, 
daß dieſe Gradflügler mit ſolchen Augen die Gegenſtände zu 
erkennen, in einem Abbilde zu reproduciren vermögen. Auch 
Blumenbach iſt hierüber in Ungewißheit, denn er fagt: „Wie 
aber die Inſekten mit dieſen Augen ſehen, das bedarf, ſo wie 
überhaupt die wahre Beſtimmung jener zwei ſo ganz verſchiedenen 
Arten der Augen, erſt noch weiterer Unterſuchung.“ *) Aus 
meinen Unterſuchungen habe ich geſchloſſen, daß keinem Inſekte 
die Augen zum Sehen dienen, daß die Augen vielmehr bloß 
Andeutungen, gleichſam Verſuche der Natur ſind, und erſt in 
den höheren Thieren entwickelter hervortreten. Nähert man den 
Gryllen, Fliegen u. ſ. w. einen Stock und dergl., ſo bleiben ſie, 
wenn ſolches langſam geſchieht, ganz ruhig ſitzen. Setzt man 
aber den Stock in einer Entfernung von mehreren Fuß in ſchnelle 


) Blumenbach, Handbuch der vergleichenden Anatomie. $. 297. 
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Bewegung oder Schwingung, alſo ohne damit in ihre Nähe zu 
kommen, fo ziehen ſich erſtere augenblicklich in die Höhle zurück, 
und die Diptera fliegen hinweg! Kommt man von Hinten, oder 
ſticht man denſelben die Augen aus, ſo verhalten ſie ſich eben⸗ 
falls ſo. Nichts als die eigenthümliche Lufterſchütterung iſt 
es alſo, was in ihnen zum Selbſtgefühle kommt, und wodurch 
ſie entfliehen. Sonach wäre dann auch jene Anſicht Blumen⸗ 
bach's nicht als die richtige zu betrachten: „Ich habe ſchon 
anderwärts Gründe angeführt, warum es mir gegen die ſon— 
ſtige allgemeine Behauptung wahrſcheinlich iſt, daß die polye⸗ 
driſchen Augen mehr für die Ferne, und die einfachen für nähere 
Objekte beſtimmt ſeien.“ *) Und eben ſo iſt auch diejenige Anſicht, 
nach welcher die Inſekten zufolge der zuſammengeſetzten Augen 
einen und denſelben Gegenſtand vielmal ſehen (d. h. ähnlich, 
wie wenn wir durch ein vielſeitig geſchliffenes Glas ſchauen), 
oder die, nach welcher ſie die Farben anders ſehen, als wir oder 
die hoheren thieriſchen Weſen, bei Seite zu ſetzen. Aber wenn 
ſelbſt die Inſekten ſehen könnten, ſie würden dennoch eben ſo, 
wie wir und auch die höheren Thiere, die Farben ſehen, und 
durchaus nicht anders! 

In den Inſekten, ja auch in den Mollusken, iſt alſo der 
Gefühlsſinn mit dem Lichtſinne verſchmolzen, — nicht 
allein bei den Polypen und Infuſionsthierchen. ““) Wenner 
hat daher Recht, wenn er ſagt: „Bei tiefer ſtehenden Organiſa— 
tionen nimmt dieſe energiſche, auffaſſende Kraft ab, und Fühl⸗ 
hörner treten an die Stelle der Augen, fo bei den Schnecken.“ ***) 

Von einem Gehör kann man bei dieſen Inſekten reden, 


*) Blumenbach, a. a. O. Anmerkung. 
) Vergl. Wilbrand, Darſtellung des thieriſchen Magnetismus. S. 84. 
) Beiträge zur mathematiſchen Philoſophie. I. S. 145. 
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obgleich die Anatomie kein Gehörorgan nachzuweiſen vermag. 
Bei jedem leiſen Geräuſch ziehen ſich dieſe Gradflügler in ihre 
Höhle zurück. Die weibliche Grylle hat, wie ich ſehr oft beob— 
achtet, ein feineres Gehör, als die männliche. Sitzen z. B. 


beide Geſchlechter vor ihrer Höhle, und man verurſacht ein ganz 


leiſes Geräuſch, ſo eilt augenblicklich das Weibchen in ſeine Woh— 
nung, während das Männchen noch ruhig ſitzen bleibt, und erſt 
bei einem ſtärkeren Geräuſche ſich in die Höhle zurückziehet. 
Uebrigens aber nehmen beide, ſowohl die männliche als weib— 


liche Grylle, einen ſo ſchwachen Schall wahr, welcher für unſer 


Ohr gänzlich verloren geht. Hat man mehrere in der Stube, fo 
ſtellen dieſelben, wenn man die Thüre noch ſo leiſe öffnet, ſogleich 
das Zirpen ein. Wir können übrigens mit aller Zuverläfftgfeit 
behaupten, daß die Lufterſchütterung, der Schall in ihnen zum 
Selbſtgefühl komme, ohne daß ein beſonderes Gehörorgan vorhan— 
den zu ſein braucht. Der ganze Körper iſt für den Schall 
empfänglich. Das feinſte Gehör unter allen Inſekten haben nach 
meinen Beobachtungen die Gryllen, dann folgen die Fliegen, 
Schmetterlinge, Wanzen, Heuſchrecken, Netzflügler, 
Hautflügler und endlich die Käfer. 

Auch Geſchmack müſſen wir den Feldgryllen zuerkennen; 
denn nicht alle Subſtanzen, welche man ihnen vorlegt, genießen 
ſie, ſondern man bemerkt, daß ſie zu gewiſſen Stoffen eine Vor— 
liebe haben, d. h. daß ſie die zur Bildung ihres Körpers taug— 
lichen Stoffe auswählen. Uebrigens haben fie, wie ſchon erwähnt, 
eine Zunge. Bei anderen Inſekten mögen die Palpen die Stelle 


eines Geſchmacksorgans vertreten. Eben ſo mögen auch die Pal— 


pen den Inſekten als Geruchsor gan dienen. 
Was das ſogenannte Gemeingefühl betrifft, ſo iſt es, 


wie das der meiſten übrigen Inſekten, ſtumpf zu nennen. So 


leben z. B. die Feldgryllen noch zwei Tage, wenn ihnen der 
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Kopf abgeſchnitten wurde. Setzt man ſie alsdann hin, fo bleiben 
ſie ruhig ſitzen, ſpringen aber ſogleich hinweg, wenn ſie nur ganz 
leiſe an den Fühlſpitzen oder den hinteren Extremitäten berührt 
werden. Faſt eben ſo lange leben ſie auch, wenn ihnen der hintere 
Theil des Körpers dergeſtalt abgeſchnitten, daß nur noch die 
zwei vorderen Fußpagre übrig bleiben. Dieſe Verſtümmelung 
hindert die Grylle anfangs ſehr wenig, denn ſie bewegt ſich nicht 
nur noch von einer Stelle zur andern, ſondern ſie nimmt ſelbſt 
noch Nahrung auf, ſtreicht ſich ſogar die Fühler und beleckt 
die Palpen, als wenn ihr durchaus nichts geſchehen wäre. Ja, 
es lebt die Feldgrylle noch mehrere Stunden nach völliger Berau— 
bung ihrer Eingeweide. Der abgeſchnittene Kopf hingegen zeigt 
nur noch einige Secunden Lebensthätigkeit. 


Auch viele andere Thiere zeigen dieſe Stumpfheit. So kann 
man den Haußtflüglern das Abdomen abſchneiden, ohne daß 
ſolches ſie hindert Nahrung aufzunehmen. Auch die Zweiflügler 
hindert es wenig, wenn ihnen der Kopf hinweg genommen wird; 
denn ſie ſtreichen ſich dabei dennoch, ebenſo wie früher, den Staub 
von den Flügeln, ſtreichen die Hinterbeine aneinander und verſuchen 
auch ſogar zu fliegen. Ueberhaupt können faſt alle Inſekten längere 
Zeit an Nadeln angeſpießt leben. Auffallender aber iſt dieſes bei 
den ganz niederen Thieren, wie namentlich bei den Polypen— 
Zerſchneidet man dieſe der Länge oder der Quere nach, ſo wird aus 
iedem abgeſchnittenen Stück ein neuer Polyp. Nun, warum wird 
nicht aus jedem abgeſchnittenen Stück irgend eines Inſektes, oder 
eines Vogels und dergl. ein neues Thier? Es liegt der Grund hier— 
von darin, weil ſich die Polypen nicht ſo wie die höheren Thiere 
differenzirt haben; jeder Theil eines Polypes iſt das Ganze, 
daher das Thier i immer daſſelbe bleibt, wenn es auch in Stücke zer⸗ 
ſchuitten wird. In den höheren Thieren dagegen iſt jeder Theil 
eine Beſlimmtheit des Ganzen geworden, und aus dem Grunde 
würde man, wenn man einen der weſentlichen Theile hinweg nähme, 
das Ganze hinwegnehmen. Bei höheren Thieren brauchen wir nur 
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die Stelle zu verletzen, wo das Gehirn in das Rückenmarck übergeht, 
und es erſolgt ſogleich der Tod. — Auch die Raubthiere kennen 
dieſen Ort ſehr gut. Vergl. Gall's Theorie der Phyſiognomik, 
S. 47; ferner: Ausführliche Darſtellung des Gall'ſchen Syſtem's 
der Schädellehre. S. 77. 


8 7. Es zeigen die Feldgryllen auch in Rückſicht des Ath— 
mens große Zähigkeit. Bringt man ſie z. B. in ein Gefäß mit 
Waſſer, ſo bemerkt man, daß dieſelben bald kein Zeichen des 
Lebens mehr von ſich geben, und ſcheinbar todt ſind. Sehr täu— 
ſchen würde man ſich aber, wenn man den Glauben hegte, die 
Gryllen ſeien wirklich todt; denn ſelbſt wenn ſie einige Tage in 
dieſem Zuſtande unter Waſſer verharren, kann man dieſelben, indem 
man das von ihrem Körper abſorbirte Waſſer herauszieht, wieder 
in ihren früheren Zuſtand zurückrufen. Das Herausziehen des 
Waſſers wird dadurch bewirkt, daß man die Grylle mit einer 
Lage von pulveriſirter Kreide bedeckt. Zu bemerken iſt aber, daß, 
wenn man dieſen Verſuch anſtellen will, man das Inſekt nicht 
zu lange in dieſem Scheintode verharren laſſe, nämlich damit 
nicht eine chemiſche Zerſetzung eintrete! Nach wenigen Stunden 
ſchon, nachdem es mit pulveriſirter Kreide beſtreut worden, kehrt 
das Leben wieder zurück; man ſieht, wie ein Theil des Inſektes 
nach dem andern ſich in Bewegung ſetzt, z. B. die Palpen, 
Fühler, und endlich das ganze Inſekt ſelbſt ſich zu bewegen an— 
hebt, ſich aufzurichten ſucht und entflieht. Obgleich alſo einer 
ſolchen Grylle alle Aeußerungen des Lebens fehlten, ſo war doch 
noch im Innerſten des Körpers Leben vorhanden. Anſtatt dieſe 
Gradflügler in eine tropfbare Flüſſigkeit, in Waſſer zu bringen, 
kann man dieſelben auch in eine elaſtiſche Flüſſigkeit, z. B. in 
ein Gefäß mit Stickgas, verſetzen, worin ebenfalls, wie im Waſſer, 
die Lebenskraft bald ſuspendirt wird. Ihr Leben kehrt aber 
wieder, wenn ſie in die atmoſphäriſche Luft, in dies reine, begei- 
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ftende Element, gebracht werden. Es entweicht alsdann der 
vom Körper abſorbirte Stickſtoff, und atmoſphäriſche Luft erſetzt 
deſſen Stelle. 

So können auch im Waſſer getödtete Gryllen in der Luft 
wieder belebt, wieder in ihren früheren Zuſtand verſetzt werden, 
ohne daß man nöthig hat Kreide auf ſie zu ſchaben; aber es 
gelingt dies jedoch ſehr ſelten, und wenn auch, ſo erhalten ſie 
ihre völlige Lebensenergie nie wieder, es erfolgt vielmehr nach 
einiger Zeit der Tod, nämlich daher, weil auf dieſe Weiſe das 
Waſſer zu langſam aus ihrem Körper entfernt wird, und ſomit 
leicht Zerſetzung und Fäulniß erfolgt. Verſucht man ferner das 
Waſſer aus dem Körper durch Hülfe von Wärme auszutreiben, 
nämlich dadurch, daß man das Inſekt auf einen erwärmten 
Gegenſtand bringt, ſo wird der Zweck wieder ſelten erreicht; denn 
entweder iſt die Temperatur zu hoch, oder zu niedrig. Am beſten 
und vollkommenſten erreichen wir alſo bei Anwendung von 3 
und dergl. den Zweck!“ 


Eine foldje Zähigkeit hinſichtlich des Athmens zeigen außer 
den Feldgryllen auch viele andere Infekten. So kehrt z. B. das 
Leben mancher Zweiflügler nicht nur wieder völlig zurück, wenn 
ſie in Waſſer, ſondern ſelbſt in Weingeiſt gebracht und in Schein⸗ 
tod verſetzt wurden. Durch dieſe mir bekannte Erſcheinung auf⸗ 
merkſam geworden, entſchloß ich mich, auf eben die Weiſe einmal 
mit den Feldgryllen zu verfahren. Aber nur, wenn fie in Waſſer 
und nicht in Weingeiſt, in den Scheintod verſetzt wurden, konnte 
ihre Seele wieder völlig erweckt werden. Ebenſo werden auch 
mehrere Arten von Käfern, Hautflüglern, ja ſelbſt Raupen, durch 
Auflegen von pulveriſirter Kreide wieder belebt. Alsdann gibt es 
jedoch auch Thiere, bei welchen alle Mühe, ſie wieder ins Leben zu 
rufen, vergebens iſt. Intereſſant wäre es, ſolches bei den verſchie— 
denſten Inſekten und anderen Thieren genau zu unterſuchen, und 
zwar nebſt Angabe der Zeit. 
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$ 8. Wir reden nun von dem Verhältniß, in welchem bie 
Feldgryllen zu einander ſtehen. 

Zuerſt bemerke ich, daß die von ihnen angelegten Höhlen 
nicht ſtets ihr Eigenthum bleiben, ſondern daß dieſe, wenn die 
Gryllen ausgegangen ſind, oft von anderen Gryllen eingenommen 
werden. Es beſitzen nämlich dieſe Inſekten ein fo ſchlechtes Orts⸗ 
gedächtniß, daß, wenn dieſelben ihre Wohnung verlaſſen, um Nah— 
rung zu ſuchen, und alsdann zurückkehren, ſie ſelten ihre Höhle 
wiederfinden, daher denn in jede beliebige, die ſie antreffen, 
einkehren. Iſt aber die Höhle ſchon im Beſitze einer männlichen 
Grylle, ſo tritt dieſelbe ſchnell hervor, erzeugt mit den Flügel— 
decken, welche ſehr hoch empor gerichtet werden, einen eigenthüm— 
lichen Laut, der ihren Zorn andeutet, und ſucht den fremden 
Gaſt (d. h. wenn ſolcher ein Männchen iſt) zu verjagen. Es 
entſtehet alsdann meiſtens ein heftiger Kampf zwiſchen beiden; 
ſie gehen auf einander los, weiten bedeutend die Kinnladen und 
beißen ſich dabei nicht ſelten ihre Fühler und Füße ab. Befindet 
ſich aber in der Höhle, an welcher die männliche Grylle ankommt 
und einziehen will, ein Weibchen, ſo entſteht kein Kampf, es 
wird das Männchen vom Weibchen bewillkommnet und aufge— 
nommen. Und eben ſo wird auch ein vor einer Höhle ankom— 
mendes Weibchen von dem darin befindlichen Männchen accep⸗ 
tirt. Alles dies jedoch nur in der Zeit, wo der Geſchlechtstrieb in 
ihnen am größten iſt, d. i. im Frühjahre. Uebrigens vertragen ſie 
ſich ſehr gut, und zwar nicht nur im Freien, ſondern auch, wenn 
man mehrere zu Hauſe in einer Schachtel, in einem Glasgefäße 
und dergl. hat. Läßt man ſie aber Noth leiden, d. h. verſorgt 
man fie nicht mit hinlänglicher Nahrung, dann nur frißt eine 
Grylle die andere auf. Kommt vor der Gattungszeit eine Grylle 
vor eine Höhle, fo geht fie, wenn die Höhle ſchon beſetzt iſt, ſei 
es durch eine männliche oder weibliche Grylle, ruhig hinweg, 
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ohne daß aber Jemand aus der Höhle herauskommt und ſie verjagt. 
Alſo außer der Gattungszeit findet man in jeder Höhle nur eine 
einzige Grylle, entweder ein Männchen, oder ein Weibchen. 

§ 9. Es ſind die männlichen Gryllen kleiner, als die weib— 
lichen. “) Beide Geſchlechter find außer den Flügeldecken auch 
darin von einander unterſchieden, daß die Weibchen am Ende 
ihres Körpers einen langen Theil beſitzen, welcher, da ſie mittelſt 
deſſelben die Eier in die Erde appliciren, Legeröhre genannt 
wird. Dieſe Legeröhre beſteht aus zwei Rinnen und beſitzt am 
Ende ein ſpitz zulaufendes Kölbchen, welches wiederum geſpalten 
iſt. Unterwirft man dieſes Kölbchen einer genauen Betrachtung, 
ſo findet man, daß dieſes Geſpaltenſein daher kommt, weil jede 
Rinne zertheilt, alſo die Legeröhre aus vier Theilen zuſammen— 
geſetzt iſt. Es ſetzen die Gryllen dieſe Legeröhre auf die Erde, 


) Dieſes findet man auch bei vielen anderen Gliederthieren, wie z. B. 
bei den Netzflüglern, mehreren Hautflüglern, den flügelloſen Inſekten 
u. ſ. w. Es übertreffen aber die Weibchen die Männchen aus dem 
Grunde an, Größe, weil der weibliche Körper durch die Menge von 
großen Eiern expandirt wird. Lucanus cerfus macht aber eine 
Ausnahme; denn hier iſt das Männchen größer, als das Weibchen. 
Warum? — 

And warum ſind die männlichen Raubvögel kleiner, als die 
weiblichen? Und warum hat bei den übrigen Vögeln der umge⸗ 
kehrte Fall ſtatt? Es ſtehet der Grund vielleicht damit im Zuſam— 
menhang: Vögel, bei denen die Männchen größer find, als die Weib— 
chen, leben in der Polygamie, und daher ſcheint es nothwendig zu 
fein, daß die Männchen die Weibchen an Größe und Stärke über⸗ 
treffen. Die Raubvögel dagegen leben in der Monogamie. Aber 
auch einige andere Vögel leben in der Monogamie. Warum? — 

Alles dies iſt von dem Zoologen noch zu erforſchen, und man 
wird endlich den wahren Grund finden und erkennen. ER 
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machen mit dem Kölbchen ein Loch und laſſen in dieſe Höhlung 
die Eier hineingleiten. Oeffnet man eine weibliche Grylle, ſo 
erblickt man zwei große Eierſtöcke, jeder etwa neunzig bis hundert 
Eier enthaltend. Die Eier ſind ziemlich groß, beſitzen eine gelb— 
liche Farbe und eine längliche, cylinderförmige Geſtalt. 

Die Begattung geſchieht in der Weiſe, daß das Weibchen 
das Männchen beſteigt (wie auch ſolches bei Pulex irritans der 
Fall iſt), welches daher nothwendig it, weil die Geſchlechts— 
öffnung unter, der Legeröhre liegt. Es ſucht aus dem Grunde 
das Männchen unter das Weibchen zu kommen, es geht unter 
einem eigenthüͤmlichen Zirpen um das Weibchen herum, und 
wendet dieſem ſtets den hintern Theil des Körpers zu. Dieſes 
Spiel dauert oft längere Zeit, nämlich bis das Weibchen Luſt 
bekommt, und das Männchen beſteigt. Alsdann faßt das Weib- 
chen das Männchen mit feinen Vorderfüßen um den Hals, wobei 
das Männchen ſeinen Kopf hoch empor richtet, und eben ſo richtet 
es dann auch den Körper hinten in die Höhe, und hängt dem 
Weibchen ein Körnchen. an, welches an einem fubtilen Faden 
hängt. Sitzt das Weibchen auf dem Männchen etwas zu weit 
hinten, ſo dauert es eine geraume Zeit bis das Körnchen ange— 
hängt iſt, — weil, das Weibchen bei dieſem Acte ganz ruhig ſitzen 
bleibend, das Männchen ſeinen Körper mit vieler Anſtrengung 
ſehr auszudehnen, nach hinten zu ſtrecken genöthigt iſt. Dieſes 


Samenkörnchen iſt an beiden Enden zugeſpitzt, durchſcheinendd 0 


und in der Mitte deſſelben erblickt man den Samen; außer⸗ 


dem iſt es von gelblich-weißer Farbe, wird aber, wenn es dem 
Weibchen anhängt, bald bräunlich. Ein und daſſelbe Männchen 
und Weibchen begatten ſich zuweilen in einem Tage gegen ſechs— 
bis achtmal. Bei einem ſolchen Weibchen nimmt man aber 
indeſſen nie mehr als zwei Samenkörnchen wahr denn bei einer 
folgenden Begattung ftößt das Männchen, um Raum zu bekom⸗ 
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men, dem Weibchen ein Körnchen ab, und hängt demſelben dafür 
ein neues an. Oft hat das Männchen das Körnchen ſchon 
etwas herausgeſchoben, muß es aber nicht ſelten, wenn das Weib— 
chen nicht gelaunt iſt, wieder einziehen. Und in dieſem Falle, 
nämlich wenn die weibliche Grylle keine Geſchlechtsluſt zeigt, 
beißt ſie nach dem Männchen, ſtößt es von ſich ab. Können die 
Männchen ihr Samenkörnchen nicht los werden, ſo laufen ſie 
hin und her und ſtreichen es endlich an dem Erdboden ab. 
Oeffnet man hinten eine männliche Grylle behutſam mittelſt einer 
Stecknadel, ſo ſteht man das Körnchen parat liegen. Ja, man 
kann ihnen das Körnchen mit einer Nadel herausnehmen, und 
nach kurzer Zeit liegt ein anderes bereit. (Einen n penis haben 
dieſe Inſekten nicht.) Außer einem ſolchen entwickelten Samen⸗ 
körnchen find aber im Innern des Körpers noch mehrere unent- 
wickelte, noch ganz weiche zu erkennen, und zwar in einem Gefäß 
ziemlich entfernt von einander liegend. — Nun, was geſchieht 
mit dem dem Weibchen angehängten Samenkörnchen? Es wird 
das Körnchen von dem Weibchen einen Tag, oder auch wohl oft 
noch längere Zeit, mit umhergeſchleppt; es zieht nämlich das 
Weibchen aus dem Körnchen den Samen, welcher eine weißliche, 
zähe Subſtanz bildet, während dieſer Zeit ein, und ſtreift dann 
hernach das faſt entleerte Körnchen ab. 

Oeffnet man eine Grylle weiblichen Geſchlechts, ſo ſtellt ſich 
dem Auge wieder etwas Merkwürdiges dar. Man findet darin 
ein rundes, ziemlich hartes, an einem langen fadenartigen Gefäße 
hängendes, zwiſchen den beiden Eierſtöcken frei liegendes Körper— 
chen, welches wir das weibliche Samenkörnchen nennen 
wollen, und nichts als ein Samenbehälter iſt. Außerdem 
findet man noch mehrere kleinere, mit Gefäßen in Verbindung 
ſtehende Samenkörnchen. Nach geſchehener Begattung zieht ſich 
das Weibchen meiſtens zurück, geht in ſeine Höhle, und legt nach 
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einiger Zeit etwa ſochs bis acht Eier in dieſelbe, und nicht mehr 
mit einem Male! Solches geſchieht aber erſt nach der Begattung 
im Juni. Uebrigens hat die Begattung ſchon anfangs Mai 
ſtatt. In etwa! vierzehn Tagen treten die jungen Gryllen in die 
Erſcheinung, brechen aus den Eiern hervor. Es ſind dieſelben 
anfangs ſo klein, daß man ſie auf den Aeckern, Wieſen u. ſ. w. 
kaum zu erkennen vermag. In dieſer erſten Zeit führen ſie noch 
ein geſelliges Leben und halten ſich in der Nähe der Höhlen auf. 
Man ſieht aber, daß auch ſie ſchon Höhlen graben; denn das 
Graben iſt ihnen angeboren. Ihre Nahrung beſteht in todten 
Inſekten, welche fie antreffen, und in vegetabiliſchen Subſtanzen. 
In dieſer Zeit iſt faſt keine alte Grylle mehr zu ſehen und zu 
hören; denn alle ſind geſtorben, ſie haben ihren Zweck erreicht! 
Es leben alſo die Feldgryllen nicht länger, als ein Jahr. 


Zu bemerken iſt nun, daß ſich dieſe Gradflügler ſechsmal 
häuten. Die Zeiten, wo dieſe Häutungen ſtattfinden, laſſen 


ſich nicht ganz genau angeben, da ſich ſolches einmal nach der 
Menge von Nahrung, welche ſie aufnehmen, richtet, und weil 
zweitens die Gryllen zu verſchiedenen Zeiten in die Erſcheinung 
treten; denn ſowohl im Juli, als Juni werden Gryllen geboren. 
Die erſtere Häutung findet ſtatt etwa in der Mitte Juli, die 
zweite in den erſten Tagen des Auguſts, die dritte in der Mitte 
Auguſt, die vierte Ende Auguſt oder in den erſten Tagen des 
Septembers, die fünfte Ende März oder in den erſten Tagen des 
Aprils, die ſechste endlich Ende April. Da alſo nach der vierten 
Häutung die Zeit eintritt, wo die Nahrungsmittel ſelten werden, 
ſo erfolgt die fünfte und ſechste Häutung erſt im folgenden Jahre. 
(Im Winter freſſen die Gryllen außerordentlich wenig; faſt nichts 
iſt in ihrem Magen zu finden. Auch wenn man ſie im Winter 
in der Stube hält, nehmen ſie nur ſehr wenig Nahrung zu ſich.) 
Bei der dritten Häutung bekommen die Weibchen den Anfang 


47 


0 


einer Legeröhre, d. h. nur eine Spur, fo wie auch Andeu⸗ 
tungen von Flügeln. Erſt bei der vierten Häutung iſt die 
Legeröhre deutlicher wahrzunehmen, ſie iſt jetzt noch einmal ſo 


groß geworden. Auch die Flügel find deutlich zu erkennen. Bei 


jeder folgenden Häutung erreichen Flügel und Legeröhre die dop⸗ 


pelte Länge.“ 5 Flügel und Flügeldecken bilden Scheiden; dieſe ent— 


halten die jungen, neuen in ſich, und daher der Name Flügel— 
ſcheiden. Vermittelſt einer Stecknadel kann man die neuge— 
bildeten Flügel oder Flügeldecken aus den älteren, d. i. den 
Scheiden, herausziehen, d. h. aber kurz vor der Häutung, und 
eben ſo auch die Haut von dem Kopfe, von den Beinen u. ſ. w. — 
Wie aber ſtreichen nun dieſe Thiere ihren alten Balg ab? Die 
Haut ſpringt oben auf dem Halſe auf, worauf die Gryllen zuerſt 
den Kopf und die Fühler, und dann die Vorderbeine aus der 
alten Haut herausziehen. Sie krümmen ſich nach dieſem, machen 
einen Buckel und ziehen jetzt die Hinterbeine langſam heraus. 
Betrachtet man den Balg, ſo iſt er ganz vollſtändig: Fühler, 
Fühlſpitzen, Augen, Legeröhre, Kinnladen, Palpen, alle hornar- 
tigen Häkchen an den Beinen, ſind vorhanden, der ganze Balg 
iſt geſchloſſen, nur das Halsſchild und der Kopf haben einen 
Riß der Länge nach. Die Haken der Beine ſind nämlich nicht 
feſtſtehend, ſondern laſſen ſich nach unten bewegen, d. h. fie find 
beweglich eingelenkt, daher denn das Herausziehen der Extremitäten 
aus der alten Haut möglich iſt. Die Augenhaut am Balge iſt 
weiß und durchſichtig; ſie erſcheint außerdem nur ſchwarz 


durch das darunter liegende ſchwarze Pigment. Die abgelegte Haut 


freſſen die Gryllen auf. Das aus dem Balge herausgekommene 
Thier iſt ganz weich. anzufühlen, hat anſtatt einer ſchwarzen Farbe 
eine ziemlich helle, nämlich eine blaß r othe, und die Flügel und 
Flügeldecken ſind ganz weiß; aber ſchon nach einigen Stunden 
wird Alles dunkel, erſt braunroth, dann violett, und endlich 
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ſchwarz, und zwar beſonders ſchnell, wenn ſie dem Sonnenlichte 
ausgeſetzt ſind. Die Flügel und Flügeldecken werden auf der untern 
Seite zuerſt ſchön blau, dann ſchwarzblau, und endlich erhalten 
ſie die Farbe der alten. Beſonders ſchön iſt alles dies bei der 
fünften und ſechsten Häutung zu ſehen. Bei der fünſten Häu⸗ 
tung kann man ſchon vermittelſt einer Loupe die Adern der 
Flügel deutlich erkennen. Es ſind jetzt ſchon die Flügeldecken 
beider Geſchlechter von einander zu unterſcheiden. Nach der 
Ablegung der Haut dehnen ſich die Gryllen ſehr aus, ſtrecken 
beſonders die Hinterfüße weit aus, und legen ſich dabei, ganz 
den Kopf nach unten gerichtet, auf den Erdboden. Alle ſonſt 
harten Theile, z. B. der Kopf, die Beine, find jetzt fo weich, daß 
alle darauf gemachten Eindrücke ſtehen bleiben. Den folgenden 
Tag aber hält es ſchon ſchwieriger, Eindrücke zu erzeugen. Der 
ſchönſte Act für unſer Auge iſt die letzte Häutung. Schnell ſieht 
man die zuſammengefalteten, aus den Scheiden herauskommenden 
Flügel und Flügeldecken wachſen; denn ſchon in wenigen Minuten 
haben die weißen Flügel ihre völlige Größe erreicht, und man 
bemerkt, wie die Flügel und Adern allmählig ſchwärzlich zu wer— 
den beginnen. In zwei Stunden ſchon iſt Alles ſchwarz geworden. 
Aber erſt den andern Tag erhalten die Flügeldecken eine größere 
Feſtigkeit und Härte; und die Gryllen fangen an zu zirpen. 
Bald darauf findet die Begattung ſtatt. Die Eierſtöcke, das 
weibliche Samenkörnchen, die Luftgefäße beginnen in ihrer Ent⸗ 
wickelung ſchnell fortzuſchreiten. Ueberhaupt geht jetzt im ganzen 
Körper eine ſchnelle Umwandlung vor ſich. Im März ſind mit 
bloßen Augen noch keine Eier zu erkennen, ſondern man findet 
in dieſer Zeit den weiblichen Körper ganz mit einer gelben, brei- 
artigen Maſſe angefüllt. Auch brechen in dieſer Zeit, wie auch 
ſchon bei den ganz jungen Gryllen, aus den Fühlſpitzen bei dem 
Durchſchneiden derſelben gelbe Tropfen hervor, während man 
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bei den vollkommnen Gryllen keine ſolche Tropfen, ſondern eine 
ſchleimige Subſtanz findet, ja ſpäter faſt gar nichts. 

Ich bemerke endlich, daß die Gryllen kurz nach der Häutung, 
da ſie jetzt ganz matt oder Aſchpft ſind, mit Leichtigkeit gegriffen 
werden können. 

$ 10. Viel ſchwieriger Ai find fie ſpäter zu fangen. Um 
fie zu fangen, ſetze man ſich ganz ruhig vor ihre Höhle, und 
warte, bis ſie herauskommen. Alsdann bringe man einen dünnen 
Stock (oder ein Reißchen) oben über die Grylle, und ſuche den— 
ſelben ſchnell hinter ſie zu bringen. Es verſucht dann zwar die⸗ 
ſelbe in die Höhle zu fliehen, aber da ſolches nicht gut möglich 
iſt, tritt fie ſogleich hervor, und kann leicht mit der Hand gegriffen 
werden. War es indeſſen der Grylle möglich, neben dem Stocke 
in die Höhle zu gelangen, ſo kommt dieſelbe ſo bald nicht wieder 
zum Vorſchein. Zu erwähnen iſt aber, daß die weiblichen Gryllen, 
ihres feinern Gehörs wegen, viel ſchwieriger zu erhalten find, als 
die Männchen. Um daher ein Weibchen zu fangen, iſt es noth⸗ 
wendig, daß man, damit nicht das geringſte Geräuſch entſtehe, 
den Stock über die Höhle ſetze ehe daſſelbe hervorgekommen iſt; 
denn kommt man erſt dann mit dem Stocke herbei, wenn die 
weibliche Grylle ſchon am Eingange der Höhle ſitzt, fo iſt 
meiſtens unſere Hoffnung, ſich im Beſitze eines Weibchens zu 
ſehen, dahin. Man kann ſich indeſſen auch oft Männchen und 
Weibchen verſchaffen, ohne alle dieſe Vorkehrungen zu treffen, 
nämlich dann, wenn ſie im Freien nach Nahrung umherlaufen. 
Indem man nun die gefangenen Gryllen in eine Schachtel bringt, 
ſo ſtimmen dieſelben darin alsbald ihren Geſang an, und zwar 
faſt unaufhörlich, bis man zu Hauſe angekommen iſt und ſie 
herausnimmt. Bei dem Anfaſſen ſuchen ſie zu beißen und geben 
dabei einen grünen oder gelbgrünen, zuweilen auch einen weiß⸗ 
lichen Saft aus dem Munde. (Von dieſem Safte fol mehr bei 
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den Heuſchrecken geredet werden.) Eben fo geben auch die Gryllen 
bei dem Fangen Koth von ſich, was daher kommt, weil ihr 
Magen ſtets angefüllt iſt, und ſomit durch den leiſeſten Druck eine 
theilweiſe Entleerung ſtattfindet; bei anderen Inſekten ſcheint 
dies nicht der Fall zu ſein, ich habe es wenigſtens noch nicht 
beobachtet. Was die ganz jungen Feldgryllen betrifft, welche die 
Größe einer Ameiſe haben, ſo fängt man dieſelben am beſten mit 
befeuchteten Fingern. Denn es ſind dieſelben ſo zart, daß ſie 
meiſtens bei dem Anfaſſen zerdrückt werden. Im Herbſt oder 
Winter, wo ſie ſchon eine ziemliche Größe haben, ſind ſie leichter 
zu fangen, als im Frühjahre, weil in früherer Zeit der Sinn 
des Gehörs noch nicht ſo ſehr hervortritt. Im Frühjahre erſt 
bekommen ſie ein außerordentlich feines Gehör. Geſchieht auch 
ſolches bei anderen Inſekten? — 

Aber nicht nur Naturforſcher, auch Laien ſuchen ſehr oft 
die Feldgryllen zu fangen, und zwar in der Abſicht, um ſie, 
wegen des Schadens, den ſie anrichten ſollen, zu vertilgen. 
Hierin irren aber dieſelben; denn es gebrauchen dieſe Inſekten 
zu ihrer Nahrung meiſtens thieriſche Subſtanzen, nur ſehr wenig 
vegetabiliſche. Finden ſie ſich ſelbſt auf Aeckern in großer Anzahl, 
ſo hat man dennoch keine Sorge zu tragen, daß ſie den Gewäch— 
fen, reſp. dem Korn, Weizen, der Hafer u. ſ. w., viel ſchaden wür- 
den; denn es gehen die Höhlen tief hinab, tiefer als die Wurzeln 
reichen. Was Lenz in dieſer Beziehung ſagt, iſt wahrſcheinlich 
ohne allen Grund: „Es iſt auch ſchon vorgekommen, daß ſie 
an Ausſaaten von Fichten, Kiefern- und Lärchenſamen großen 
Schaden gethan haben.“ *) 

Endlich bemerke ich, daß die Feldgryllen auch noch andere 
Feinde haben, nämlich gewiſſe Vögel ſtellen ihnen nach und 


„) Vergl. Deſſen Gemeinnützige Naturgeſchichte. Band III. S. 281. 
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verzehren fie. So die Amſeln, Raben, Staare und Elftern. Und 
nicht allein im Frühjahre und Sommer, auch im Winter, wenn 
die Gryllen bei Sonnenſchein aus der Höhle hervorkommen, 
werden ſie von den genannten Vögeln verfolgt. Außerdem werden 
ſie von Eidechſen und Kröten überfallen. 


E. Grylius domestieus, Hausgrylle, Zirſe, Zirpe, 
Schirke, Heimchen.) 


$ 1. Dieſes Inſekt findet man nur in Häufern, und zwar 
beſonders in Bäckereien, Branntweinbrennereien und Bierbraue⸗ 
reien; alſo überall, wo es warm iſt. *) Auch dieſe Gryllen 
graben Höhlen. Man entdeckt ihre Höhlen unter Fußböden, in 


) Die Benennung Heimchen kommt daher, weil dieſe Inſekten 
immer daheim ſind und ihren Ort nicht verlaſſen. Das Wort 
„heim“ bedeutet nämlich: die Heimath, nach Haufe, der Wohnort; 
daher das Heimchen mittelhochdeutſch: heime; althochdeutſch: heimo; 
angelſächſiſch: hama. Schirke kommt von „ſchirpen,“ und aus 
ſchirpen iſt „zirpen“ entſtanden; denn das engliſche chirp (ziepen) - 
deutet auf ein mit k anfangendes Wort, und dieſes ſchirpen iſt kirpen, 
kirren, kerren, quarren. Der Name Zivfe von Syrsa, wie das 
Inſekt in Schweden genannt wird. ; 

) Wo hielten ſich die Hausgryllen auf, als noch Feine menſchlichen 
Wohnungen vorhanden waren? Oder find fie vielleicht erſt entftan- 
den, nachdem Wohnungen vorhanden waren? Dieſes iſt wohl nicht 
der Fall. Sie haben früher vielmehr ihren Aufenthaltsort im Freien 

n gehabt (ebenfo wie auch der Hausſpatz, Fringilla domestica), und 
ſind dann, um die ihrem Weſen mehr entſprechende Nahrung zu 
erlangen, in die Häuſer einquartirt.— Daſſelbe gilt von Mus Mus- 
eulus u. f. w. * 
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den Wänden und in Mauerſpalten. So ſind beſonders in Bäcke— 
reien die Wände ganz unterminirt; klopft man mit irgend einem 
Gegenſtande an die Wand, ſo ſieht man ſie hervorkommen, mit 
großer Schnelligkeit an den Wänden, ja ſelbſt an den Decken 
laufen, und entfliehen. Auch auf den Backöfen ſieht man eine 
große Anzahl von jungen und alten Heimchen umherlaufen. 
Hier iſt es oft ſo warm, daß man glauben ſollte, ſie würden 
verdorren und verbrennen. Auch findet man fie ringsum in den 
Mauerſpalten der Keſſel. Endlich trifft man dieſe Gradflügler, 
außer in Bäckereien und dergl., auch in den Mauerſpalten der 
Feuerherde anderer Häuſer an, aber jedoch ſtets in geringer 
Anzahl. Die Heimchen ſind nur des Abends anzutreffen, am 
Tage halten ſie ſich meiſtens verborgen, daher auch nur des 
Abends ihr Zirpen zu vernehmen iſt. 

§ 2. Auch bei dieſen Gryllen find es die Flügeldecken, 
wodurch ſie das Zirpen oder Schirpen hervorbringen. Es unter⸗ 
ſcheidet ſich der Ton der Hausgryllen von dem der Feldgryllen 
dadurch, daß er erſtens mehr abgeſetzt, d. h. nicht ſo fortgehend, 
und zweitens nicht ſo hell klingend, ſondern ein mehr dumpfer 
Laut iſt. Letzteres iſt in der weichen Beſchaffenheit der Flügel— 
decken begründet. Auch ſie bringen drei verſchiedene Töne hervor, 
aber meiſtens nur den pfeifenden, und ſehr ſelten die übrigen. 
Man hört in unſeren Wohnungen das G zirpe dieſer Gryllen 
nicht am Tage; nur mit dem Abend beginnen fie ihren Geſang, 
und zwar die ganze Nacht hindurch bis der Tag anbricht. Es 
kommen die Heimchen nur mit der Dämmerung aus ihren 
Schlupflöchern hervor, eben weil fie am Tage zu vielen Störungen 
ausgeſetzt, und ſomit zu keiner Nahrung und keinem Zirpen 
gelangen können. Die Feldgrylle dagegen wird am Tage nicht 
ſo viel incommodirt, ſie hat Raum genug auf dem großen Felde. 
Die Hausgrylle aber iſt auf einen kleinen Raum angewieſen, 
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und daher viel mehr Störungen, beſonders in Bäckereien, aus⸗ 
geſetzt. An Orten, wo ſie ungeſtört find, hört man ſte daher auch 
am Tage zirpen. Und da dieſelben keinen Winter haben, alſo 
in ihrer Entwickelung nicht gehindert werden, ſo nimmt man das 
Gezirpe auch in den Wintermonaten wahr. 

Merkwürdig iſt es, daß dieſe Inſekten, wenn man fie zu Haufe 
unter einem Glaſe hat, keinen Geſang anſtimmen, daß ſie höch— 
ſtens nur ein ganz leiſes Geräuſch mit ihren Flügeldecken erzeu— 
gen. Dieſes ruͤhrt wohl daher, weil ſie aus einer warmen Atmos— 
phäre in eine kältere übergeführt worden. Hat man z. B. mehrere 
unter einer Glasglocke, fo ſieht man, daß fie ſtets nahe an ein⸗ 
ander ſitzen, ja oft eine auf der andern, und gleichſam eine 
Pyramide bilden. Bringt man wollenes Zeug hinein, ſo ſetzen 
ſich ſämmtliche Heimchen unter daſſelbe. 

$ 3. Da die Hausgryllen mit der Dämmerung aus ihren 
Schlupflöchern hervorkommen, fo gehen fie demnach auch nur 
des Nachts nach Nahrung aus. Nicht ihre Augen, ſondern 
ihre Fühler leiten ſie. Es beſteht ihre Nahrung in Getreide, 
Mehl, Brod, allerlei Kochſpeiſen und dergl. In der Noth 
aber benagen ſie ſelbſt Kleidungsſtücke. Einen Weck oder ein 
Stück Brod auf den Backofen oder an irgend einen andern 
Ort hingelegt, findet man, wegen der großen Anzahl von Heim⸗ 
chen, in kurzer Zelt vollſtändig verzehrt. Große Muskelſtärke 
beſitzen dieſe Gradflügler; denn es vermag eine Hausgrylle ein 
ſehr großes Stück Brod und dergl. mit Leichtigkeit fortzuſchleppen. 
Sehr oft findet der Bäcker, wenn er nach ſeinen Wecken ſieht, 
dieſelben gänzlich durchlöchert. Zu Haufe kann man dieſe Gryllen, 
wie die Feldgryllen, mit allerlei Nahrungsſtoffen füttern und 
erhalten. 8 
Auch ſie trinken ſtark, wohl noch ſtärker, als die Feld— 
gryllen; denn der großen Wärme zufolge, in welcher fie ſich faſt 
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beſtändig aufhalten, fühlen fie auch öfter das Bedürfniß nach 
Abkühlung. 

Ihr Magen, ſo wie der Zerkleinerungsapparat, ſtimmt mit 
dem der Feldgryllen ganz überein. 

Auch die Art der Begattung, Fortpflanzung und dergl. ift 
bei beiden Gryllenarten dieſelbe. Die Eier legen ſie in die Erde 
ihrer Höhlen, wie in den Schutt der Gebäude. In dem Körper 
des Männchen findet man ſechs bis zehn weiße, weiche Samen— 
körnchen, und darunter noch einige entwickelte, alſo viel mehr 
als bei den Feldgryllen. Eben ſo entdeckt man in der weiblichen 
Hausgrylle eine Anzahl von kleinen weiblichen Samen— 
körnchen, und eins oder zwei größeye, feftere, entwickeltere. Es 
ſind alſo die Hausgryllen darin von den Feldgryllen unterſchieden. 
Bei den Männchen findet man anſtatt des penis, einen horn⸗ 
artigen, feften Theil, welchen Theil man als bloßes Reizinſtru— 
ment anſehen dürfte. Bei den Feldgryllen iſt dieſer Theil nicht 
vorhanden, wohl aber bei den Heuſchrecken, nur etwas modi— 
ficirt, wie wir hören werden. Aus dieſem Theile ſollte alſo bei 
der Entwickelung ein penis werden; allein es iſt nicht dazu gekom— 
men! Hinſichtlich äußerer Charaktere ſind beide Gryllenarten 
ebenfalls weſentlich von einander unterſchieden. 

§ 4. Es unterſcheidet ſich die Hausgrylle von der Feldgrylle 
weſentlich durch ihre längliche und geſchmeidige Geſtalt, ſo wie 
dann auch die Farbe der Feldgryllen eine ſchwarze iſt, die der 
Heimchen aber eine gelbgraue. Ihre Fühler ſind länger, als die 
der Feldgryllen; denn es erſtreckt ſich die Länge derſelben über 
den ganzen Körper hin, und kommen alſo auch hierin den großen 
Heuſchrecken nahe! Es beſitzen aber die Heimchen nicht nur 
längere Fühler, ſondern auch verhältnißmäßig größere Hinter— 
beine, wodurch ſie, eben ſo wie die Heuſchrecken, im Stande ſind, 
größere Sprünge zu vollführen. Auch ihre Flügel ſind größer, 
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als die der Feldgryllen, fo daß fie ziemlich gut fliegen können, 
die Feldgryllen dagegen gar nicht. “) Obgleich aber ihre Flügel 
bedeutend größer ſind, als die Flügeldecken, ſo ſind ſie doch in 
Falten zerlegbar, daß fie von den Flügeldecken faſt gulli, bis 
auf ein paar Spitzen, bedeckt werden können. 

§ 5. Obgleich die Hausgryllen größere Sprünge vollführen, 
und alſo ſchneller entfliehen können als die Feldgryllen: fo iſt 
man doch im Stande in wenigen Minuten eine bedeutende 
Anzahl zu fangen, beſonders in Bäckereien, wo eine große Menge 
auf einem kleinen Raume vertheilt iſt. So wie man mit dem 
Lichte herbei kommt und das geringſte Geräuſch verurfacht, ſtellen 
ſie das Zirpen ein und ſuchen ſchnell in ihre Höhlen zu ent— 
fliehen. Man hat aber alsdann nichts nöthig, als an den Wan— 


*) Die Feldgryllen vermögen daher nicht zu fliegen, weil ihre Flügel in 
Disproportion zum Körper ſtehen. Man ſiehet alſo hieraus, daß 
es im Begriff Flügel nicht liegt, als Flugwerkzeug zu dienen, daß 
die Flügel nicht ausſchließlich zum Fliegen beſtimmt ſind. Und wer 
ſollte fie auch dazu beſtimmt haben? — Weil der Vogel vermittelft 
ſeiner Flügel ſich in die Luft zu ſchwingen vermag, ſo thut er es; 
denn der Bau zwingt zu handeln! Und weil die Faulthiere (Brady- 
poda) mit langen Krallen verfehen find, fo beſteigen fie, die Krallen 
einhauend, die Bäume. 

Daß manche Theile der Thiere unentwickelt, und ſomit dem 
Thiere von keinem Nutzen ſind, kommt daher, weil die Natur ſtets 
Uebergänge bildet. So bildet z. B. das Faulthier, der Ameifens 
bär, das Schnabelthier (wie auch Milbrand erkannt hat) den 
Uebergang zu den Vögeln, und dieſe müſſen daher in den zoplogi⸗ 
ſchen Lehrbüchern unmittelbar nach jenen folgen. Möchten unſere 
Zoologen ſich endlich einmal mit der Aufſtellung eines wahrhaften 
Syſtemes befaſſen, und hierbei die vortreffliche Schrift Wilbrand's: 
„Allgem. Phyſiol., insbeſondere vergleichende Phyſiologie der Pflanzen 
und Thiere“ berückſichtigen. 


dungen zu klopfen, wo fie bald zum Vorſchein kommen und nun 
leicht mit der Hand gegriffen werden können. Will man ſie nicht 
mit der Hand ergreifen, ſo ſtelle man Gläſer mit engen Oeffnungen 
hin, wo ſie alsbald hineinkriechen. Oder man ſtelle Erbſenſtroh 
in die Küche oder Backſtube, in welches ſie hinein gehen, und 
man in dieſer Weiſe nach einigen Stunden, wenn man eine 
Vertilgung beabſichtigt, eine große Anzahl ins Waſſer tragen 
kann. Auch fängt man ſie, wie Voigt “) berichtet, wenn man 
einen Topf mit Papier überbindet, in welches man Schlitze 
ſchneidet, wodurch ſie hineinfallen. Viele Leute gibt es jedoch, 
welche dieſe Thierchen nicht tödten, indem ſie den Glauben 
hegen, daß dieſelben ihren Wohlthätern Glück bringen. Manche 
Leute ſuchen die Heimchen auch dadurch zu vertilgen, daß ſie 
heißes Waſſer in die Spalten gießen, wodurch aber dieſelben ſehr 
ſelten getödtet werden, ſondern meiſtens entfliehen. Die gewöhn— 
liche Weiſe aber, wie man dieſe Inſekten zu vertreiben ſucht, 
iſt die, daß man einige Feldgryllen ins Haus bringt. Es werden 
die Hausgryllen (wie alle Bäcker verſichern) von den Feldgryllen 
ſogleich überfallen, getödtet oder zerbiſſen, und die, welche mit 
ihrem Leben davon kommen, entfliehen aus dem Hauſe! 

Wie nun die Feldgryllen ihre Feinde haben, ſo auch die 
Hausgryllen. Die Feinde der letzteren ſind die Katzen. Dieſe 
ſtellen ihnen nach und freſſen ſie. Daß die Katzen den Vögeln 
nachſtellen, iſt bekannt, und auch den Lepidopteren, das habe 
ich öfter beobachtet. Die Katze ſpringt ſogar, wenn der Schmet⸗ 
terling ſich nicht ſehr hoch befindet, in die Höhe, um ihn zu 
erhaſchen. 

Schließlich erwähne ich noch, daß man bisweilen Heimchen 
eine halbe Stunde entfernt von der Stadt oder dem Dorfe findet, 


*) Naturgeſchichte der drei Reiche. Bd. XI. S. 343. 
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und zwar gewöhnlich unter Steinhaufen oder in Mauerſpalten. 
Man hört ſie hier nicht nur des Abends, ſondern ſelbſt am Tage 
zirpen; denn ſie ſind hier wenigen Störungen ausgeſetzt. Durch 
irgend eine Urſache aus dem Hauſe vertrieben, ſind ſie an dieſe 
Orte gelangt. Außerdem halten ſich die Hausheimchen nicht im 
Freien auf, und es iſt die Meinung, daß ſie zur Erntezeit mit 
der Frucht in die Häuſer kommen, nicht gegründet. *) Kommt 
eine Hausgrylle zufällig in ein Haus geflogen, und ſtimmt darin 
ihren Geſang an, fo hält dies der Aberglaube für einen Todes— 
boten. **) 


*) Vergl. Blumenbach, Handbuch der Naturgeſchichte. S. 376, 
**) Daher iſt denn in jenem Liede, „die Todtenbeſchwörung,“ außer dem 
Käuzchen auch von dem Heimchen die Rede: 
„Das Heimchen zirpt, das Käuzchen ruft, 
Es pocht dort unten in der Gruft; 
Hurrah hurrah, die Todten ſchrei'n, 
Sie woll'n ein munter Liedelein!“ 


Daß aber die Sage von dem Käuzchen keine Fabel iſt, davon habe 
ich völlige Ueberzeugung gewonnen, Die beſtimmte innere Thätig- 
keit, nicht allein der Geruch des Kranken, überträgt ſich alſo (denn 
ſo allein können wir die Erſcheinung faſſen) auf den Organismus 
des Vogels. — Verkündigen ja auch gewiſſe Vögel, auf dem Meere 
ſchnell zuſammenkommend, Sturm! 


II. 
Heuſchrecken.) 


1) Solche, welche durch Aneinander⸗Reibung der 
Flügeldecken Töne hervorbringen. 


A. Locusta verrucivora, Warzenfreſſer, Heupferd, 
Säbelheuſchrecke, große Grasheufhrede. **) 


$ 1. Der Aufenthaltsort dieſer Gradflügler iſt das Gras, 
wo man ſie bei heiterem Wetter umherſpringen ſieht; bei Regen— 
wetter halten ſie ſich unter Hecken und Geſträuchen auf, kommen 


*) Was die Benennung „Heuſchrecke“ betrifft, ſo kommt die erſte Sylbe 
daher, weil ſich dieſe Inſekten in dem Heue oder Graſe aufhalten; 
die Benennung „ſchrecke“ aber iſt ein veraltetes Wort, nämlich: es 
hieß früher ſchrecken ſo viel als ſchreiten, ſpringen, hüpfen. 
Vergl. z. B. Sachſenſpiegel (d. i. die Privatfammlung der Rechts⸗ 
vorſchriften und Gewohnheiten, welche im Mittelalter in Deutſchland, 
beſonders in Sachſen u. ſ. w., rechtliche Kraft hatten) Vorrede: 
„Ein Kind, ſo nicht von einerley Vatter und Mutter iſt, kann nicht 
in einerley Grab in der Genealogie mit den rechten Kindern von 
ungetheilten Eltern ſtehen, ſondern es ſericket an ein ander Led 
(Glied).“ Alſo iſt ſericken oder ſkrecken mit ſchrecken identiſch. Die 
Franzoſen nennen die Heuſchrecke sauterelle, von sauter, ſpringen; 
die Engländer Grashopper. Schwediſch: gräshoppa; däniſch: graes- 
hoppe; holländiſch: graskrekel, veldkrekel; ſchweizeriſch: heu- 
gumper (von gumpen, hüpfen), heustoffel, heustraffel (von straf- 
keln, ſtrampeln, trampeln); angelſächſiſch: gaersstapa (Grasſtapfer), 
gärshoppa; niederſächſiſch: sprenger, sprinker, Kohlsprenger, 
springstabel. 

un) Die Benennung Warzenfreſſer kommt daher, weil dieſe Inſekten 
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aber, ſobald die Sonne das Gebüſch befcheint, unter demſelben 
hervor und ſtimmen auch ſogleich ihren Geſang an. Auch bei 
dieſen Thieren entſtehen die Töne, das ſogenannte Zwitſchern, 
durch Reibung der Flügeldecken an einander. Es liegt aber bei 
den Heuſchrecken die rechte Flügeldecke unter der linken, während 
bei den Gryllen der umgekehrte Fall Statt hat. 

Man bemerkt bei den Männchen an der Baſis der Flügel⸗ 
decke ein rundes, durchſichtiges Häutchen, welches aber nicht, wie 
mehrere Naturforſcher behaupten, den Ton hervorbringen hilft; 
es wird das Zwitſchern nur durch Aneinanderreiben der Rand⸗ 
ecke der rechten Flügeldecke an einer in der linken ſich befindlichen 
ſtarken Ader bewirkt; denn zerſtört man das Häutchen, dieſes 
Trommelfell, ſo findet man, daß die Heuſchrecke noch eben ſo gut 
zwitſchert, wie zuvor. Das in der linken Flügeldecke ſich befin⸗ 
dende Häutchen iſt, da es mit kleinen, feinen Adern durchzogen, 
nicht ſo durchſichtig, wie das in der rechten. Die Flügel und 
Flügeldecken beider Geſchlechter ſind identiſch, nur daß die der 
Weibchen nicht zum Zwitſchern eingerichtet find. Die Inſtru— 
mentalmuſik der Heuſchrecken iſt bei weitem unerträglicher, als 
die der Gryllen; denn die Töne der Heuſchrecken ſind kreiſchend. 


von den Landleuten in manchen Gegenden zur Bertreibung der 
Warzen gebraucht werden. Dieſe Thiere läßt man in die Warzen 
beißen, wobei zugleich der aus dem Munde dringende Saft in die 
Wunde fließt, wodurch dann die Warzen allmählig verſchwinden 
ſollen. Der Name Heupferd rührt daher, weil ihr Kopf ſenkrecht 
ſteht, wie bei den Pferden und dergl., und ſie ſich im Gras und 
Heu aufhalten. In Beziehung auf ihren Aufenthalt im Heu läßt 
ſich ſchon der Prophet Amos (Cap. 7, 1) vernehmen: „— — einer 
machte Heuſchrecken, im Anfange, da das Grummet aufging u. ſ. w.“ 
Die Benennung Säbelheuſchrecke, kommt von der ſäbelförmigen 
Legeröhre. j 
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Es bringen dieſe Thiere ſtets einen und denſelben Ton hervor, 
und nicht, wie es bei den Gryllen geſchieht, mehrere. Sie zwit⸗ 
ſchern bald ſchneller, bald langſamer; bald ſind es Achtel, bald 
Sechzehntel. Ueber das Zwitſchern ꝛc. der Locusta- und Acridium- 
Arten wurden ſchon in früheren Zeiten Beobachtungen gemacht. 
Führen wir z. B. folgende Worte aus jenem Werke (Ulyssis Al- 
drovandi opera omnia, lib. IV. de insectis pag. 420) an: „Lo- 
custas alarum opera sonare argumento est, quod cum volant, 
sonum edant, ut ait Albertus, eum sedent, nullum. Plinius 
tamen non tantum pennarum, sed et feminum attritu sonare 
credi seripsit. Atque hoc fortassis dicere voluit communis 
praeceptor, &ı ? Ales zois mundadioıg roißovonı moicoı 
roy Vopov. Gaza vertit. Locustae suis gubernaculis atte- 
rentes sonant. Pedalia autem sunt quasi navium clavi, et 
gubernacula: haec enim alias et faemina vocasse videtur, 
nimirum quibus moventur et fuleiuntur Locustae. Hujus soni 
causam, organaque indagaturus Julius Casserius Placentinus 
anc fecit observationem. Sonum Locustarum genus alis 
edit, ita ut sibi invicem impositae moveantur alae, quarum 
superior, parte intima corpus habet subnigrum, durum per 
ransversum locatum. Inferior ejusdem substantiae corpus- 
culum in extremitate orae superioris, parte externa, cui 
adiacet perbellum tympanum. Horum mutuo attritu stridor 
lle (imo et in mortuis styli tactu) exeitatur, at multo major 
n vivente animali, ubi copiosior intereipitur aer et natura 
ıovente validius alae colliduntur, non inutile membranae, 
uae admodum tensa cernitur opera. Haec ille adita tym- 
ani illius icone.” 

Wenn dieſe Gradflügler zwitſchern wollen, bemerke ich nun 
och, ſetzen ſie ſich auf einen etwas hohen, ſtarken Grashalm, 
orauf ſie oft eine viertel Stunde ununterbrochen zwitſchern, 
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hüpfen dann gewöhnlich auf einen andern Halm und wieder⸗ 
holen ihren Geſang, oder ſie durchwandern endlich ruhig die 
Wieſe nach allen Richtungen. 

§ 2. Es leben die Warzenfreſſer meiftens von vegetabiliſchen 
Subſtanzen. Sie freſſen und ſaufen viel weniger, als die Gryllen. 
Der Magen und Zerkleinerungsapparat iſt mit dem der Gryllen 
übereinſtimmend; aber die Zähne in dieſem Apparat ſind von 
etwas weicherer Beſchaffenheit, als die in dem Zermalmungs⸗ 
apparat der Gryllen. Es können dieſe Inſekten faſt drei Tage 
hungern; und erſt nach zwei Tagen ſterben ſie, wenn ihnen der 
Kopf abgeſchnitten iſt. Bei dem Anfaſſen dieſer Thiere geben ſie, 
wie auch alle anderen Arten von Heuſchrecken, einen braunen 
oder gelblichen Saft, Speiſe aft, aus dem Munde, woraus 
dann die Sage entſtanden iſt, daß ſie Wiederkäuer ſeien und 
mehrere Magen beſuͤßen. Dieſes Ausſpeien von Saft kommt 
aber lediglich daher, weil ſie ſtets mit dieſem Speiſeſaft ganz 
erfüllt find, und er deßhalb bei dem leiſeſten Druck heraustritt. 
Selbſt bei todten Heuſchrecken kommt, wenn fie einem Drucke 
ausgeſetzt werden, dieſer Saft aus dem Munde. Aus demſelben 
Grunde geben auch viele Käfer einen Saft von ſich, und nicht, 
um dadurch andere Inſekten zu vertreiben, wie man ſagt. Der 
Maiwurm (Melos) z. B. gibt beim Berühren aus allen Gelenken 
gelbe Tropfen von ſich; die Drehkäfer (Gyrinus) geben einen 
weißen, fettigen Saft; Coceinella septem -punetata einen gelben 
Saft, und zwar aus den Fußgelenken und dem Abdomen. Andere 
Käfer, wie z. B. Brachynus (Bombardirkäfer), bringen einen 
Ton mit einem Dunſt hervor. U. ſ. w. 

Auch bei den Warzenfreſſern ſind, wie bei den Gryllen, die 
Taſter bei der Aufnahme von Nahrung ſtets in Thätigkeit, auch 
dieſe Thiere wenden vermittelſt derſelben ihre Nahrung um, 
befühlen ſie und führen ſie zum Munde. Es freſſen übrigens 
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diefe Thiere viel langſamer, als die Gryllen. Die Palpen dienen 
auch zum Reinigen der Fühler und Füße. 

$ 3. Außer den Palpen find nun die Antennen zu erwäh- 
nen. Es ſind dieſelben fadenförmig und von bedeutender 
Länge; denn ſie ſind aus mehr als hundert Gliedern beſtehend. 
Weit von ihnen entfernte Gegenſtände können ſie vermittelſt 
dieſer Fühler wahrnehmen. Anſtatt der Fühlſpitzen haben 
dieſe Gradflügler andere Organe an dieſer Stelle, nämlich ſoge— 
nannte Greif- oder Haltzangen, mit welchen ſich beide 
Geſchlechter bei der Begattung feſthalten. Es ſind dieß gleichſam 
veränderte Fühlſpitzen. Daß dieſe Theile fehlen könnten, iſt ein⸗ 
leuchtend; denn gar Vieles iſt in der Natur unnöthig; die Natur 
iſt in manchen Beziehungen verſchwenderiſch. Alles dieß iſt aber 
von Aeußerlichkeiten abhängend, die bei der Urerzeugung obwalteten. 

Die Augen dieſer Heuſchrecken ſind, ſo wie der Körper, von 
einer harten, undurchſichtigen, dunkelgrünen Haut bekleidet, und 
daher gilt auch hier daſſelbe, was bereits bei den Gryllen erwähnt 
wurde. Der Sinn des Gehörs iſt nicht ſo ſehr entwickelt, 
wie in den Gryllen; Geſchmack beſitzen ſie ebenfalls. Auch Geruch 
beſitzen ſie, da ſie Aeußerungen verrathen, welche darauf hindeuten. 

Außerdem haben dieſe Gradflügler, wie die Gryllen, eine 
Menge Luftgefäße, und zwar ſolche von weißer und gelb— 
licher Farbe. Merkwürdig, daß bei dieſen Thieren ein Luftgefäß 
bis zum Kniegelenke der Vorderbeine führt. Man entdeckt nämlich 
unter dem Halsſchilde ein Loch, und dieſes läuft in ein leeres, 
durchſcheinendes Gefäß aus, welches ſich zu einem einzigen Faden 
aufrollen läßt. Nach manchen Naturforſchern ſollen dieſelben zur 
Verſtärkung des zwitſchernden Schalles DIE, was aber durchaus 
nicht der Fall ift! ö 

$ 4. Die Weibchen find mit einer Legeröhre verſehen, und 
zwar beſitzen fie eine aufwärts gekrümmte, eine ſäbelförmige, 
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während die Legeröhre der Gryllen in der Geſtalt eines Spießes 
erſcheint. Unter den Laien herrſcht die Sage, daß dieſe Inſekten 
mit dem ſäbelartigen Theile das Gras abhauen. Es iſt die 
Legeröhre aus zwei Rinnen beſtehend; aber dieſe beiden Rinnen 
laſſen ſich nicht, wie bei den Gryllen, weiter ſpalten, d. h. die 
beiden Theile der Rinne e ſind mit einander verwachſen. Bei den 
Oeffnen einer weiblichen Säbelheuſchrecke erblickt man zwei Eier⸗ 
ſtöcke, jeder etwa vierzig gelbe Eier enthaltend. Dieſe Eier haben 
dieſelbe Geſtalt, wie die der Gryllen, ſind nur etwas größer, 
Man trifft darunter viele ſchwarze, d. i. reife, und außerdem 
ganz kleine, kaum ſichtbare von weißer Farbe. Nimmt man die 
ſchwarzen Eier aus dem Körper heraus, fo erſcheinen fie an der 
Luft bald weißgrau. — Die Hoden beſitzen eine längliche, zuſam— 
mengedrückte Geſtalt, und find viel kleiner, als die der Gryllen, 

Was die Begattung betrifft, fo beſteigt auch hier das Weit: 
chen das Männchen, und zwar erſteres auf der Seite dei 
letzteren hängend, ohne aber, daß dieſes dem Weibchen ein 
Samenkörnchen anhängt, es theilt vielmehr das Männchen 
dem Weibchen den Samen unmittelbar mit. Außerdem finde 
man bei der weiblichen Säbelheuſchrecke einen zwiſchen den Eier: 
ftöden liegenden, an einem langen Gefäße hängenden Samen 
behälter, welcher aber nicht, wie bei den Gryllen, eine runde 
ſondern eine längliche Geſtalt zeigt, übrigens ſehr klein iſt. 
Einige Zeit nach der Begattung ſucht das Weibchen einen Ou 
im Graſe, ſteckt die Legeröhre hinein und läßt, ſechs bis ach 
Eier hineingleiten. Es bleiben dann die Eier vom Herbſt an 
den ganzen Winter hindurch in der Erde liegen, und erſt wenn 
die angenehmen Frühlingstage ſich einfinden, brechen die jungen 
Heupferde aus den Eiern hervor. Die Heuſchrecken ſterben 
fämmtlih im Herbſt, daher man denn im Frühjahre nie eim 
ausgewachſene zu ſehen bekommt. 
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Ich bemerke nun, daß auch dieſe Thiere ſich ſechsmal häuten, 
und zwar zum letzten Mal Anfangs Juli oder in der Mitte Juli. 
Die abgelegten Bälge findet man häufig im Graſe, und es werden 
dieſelben nicht aufgefreſſen, wie es bei den Gryllen geſchieht. Um 
die Häutung zu beobachten, muß man dieſe Thiere zu Hauſe 
unter einem Glaſe aufbewahren. 

$ 5. Da die Warzenfreſſer ſehr boshafte Thiere find, fo hat 
man ſich bei dem Fangen derſelben wohl in Acht zu nehmen; 
denn man wird oft ſo hart gebiſſen, daß Blut erſcheint. Hält 
man ihnen ein Tuch und dergl. vor, ſo beißen ſie äußerſt heftig 
in daſſelbe, daß, wenn man ſie ſchnell abreißt, der Kopf gewöhnlich 
hängen bleibt. Am beſten fängt man dieſe Thiere, wenn man 
ſich denſelben, indem ſie auf einem Halme ſitzen und mit Zwit⸗ 
ſchern beſchäftigt ſind, allmählig, ohne ſtarkes Geräuſch zu verur⸗ 
ſachen, nähert, und ſchnell ein Tuch darüber hinwirft; unter 
dieſem kann man fie dann vorſichtig hervorholen. 

Auch die Heuſchrecken werden, wie die Gryllen, von verſchie— 
denen Vögeln, dann auch von Lacerta agilis und Bufo vulgaris 
verfolgt. Daß die Heuſchrecken ein Nahrungsmittel für Vögel 
ſind, das wiſſen auch die Knaben auf Kreta denn dort ſtecken 


einem langen Faden in der Luft flattern, wo bald die Vögel 
gierig darauf losgehen und an der Angel hängen bleiben. 
Endlich wird bemerkt, daß in dieſen Heuſchrecken zuweilen 
ein wohl eine viertel Elle langer Fadenwurm angetroffen werden 
ſoll.“) Dieſe Beobachtung habe ich bis jetzt noch nicht gemacht, 
habe aber dagegen in einem Ohrwurme, wie noch ſpäter 
erwähnt werden wird, acht zwei Zoll lange Fadenwürmer ange— 
troffen. Sodann ſollen die Warzenfreſſer auch nicht ſelten von 


) Röſel, Inſekten⸗Belnſtigungen. II. S. 58. 


dieſelben die Warzenfreſſer an Angeln und laſſen fie dann an 
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Muͤckenmaden angefüllt ſein. Thiere letzterer Art kommen alſo 
von Außen; aber jene Fadenwürmer entſtehen unmittelbar in 
dem Heuſchreckenkörper. Denn Eingeweidewürmer und Infuſorien, 
wie auch gewiſſe Läufe, dann Sarcoptes seabiei u. a. erzeugen 
ſich jetzt noch; nicht aber höhere thieriſche Weſen! Die unmit- 
telbare Zeugungskraft der Erde hat aufgehört, die Zeugungs- 
periode der Erde iſt vorüber, es iſt die durch die Individuen 
vermittelte an deren Stelle getreten. Alſo nur Eingeweidewürmer, 
Infuſorien und dergl. entſtehen in gegenwärtiger Zeit noch 
unmittelbar! ) u Aale e, , Ze Ku 


*) Derſelben Meinung iſt auch Wilbrand (J. o. pag. 271); ferner 
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Voigt, und gut weiß dieſer (J. c. pag. 190 ff.) Ehrenberg's 
Anſichten zu bekämpfen. Vergl. auch Mulder, Verſuch einer allg. 
phyſiol. Chemie. S. 79 ff. So wie jetzt noch dieſe niederen Thier⸗ 
formen entſtehen, fo auch entſtanden in jener Zeit ſaͤmmtliche höhere 
Thiergeſtalten, ja auch der Menſch — das abſolute oder aufge⸗ 
hobene Thier, — und zwar ebenfalls aus ſich bildenden Albumin⸗ 
oder Eiweißbläschen; alſo aus Organiſchem und nicht aus Unor⸗ 
ganiſchem, etwa aus feuchter Erde oder Schlamm, wie An ax a⸗ 
goras (Diogenes Laertius II. 9) ſpricht: „Za „ens e 
by] zu Hepuod ν joue, Voreoov de LE wAhnkun." 
Ganz hinweg aber mit der moſaiſchen Mythe! Nicht entftand 
das Weib, die Eva, aus dem Manne, dem Adam, ſondern beide 
traten gleichzeitig in die Exiſtenz. Zwei ſich bildende Bläschen 


c Ehen) polariſirten ſich, das eine wurde pofitiv, das andere negativ, 


und dort entwickelte ſich Adam, hier Eva, und zwar überall an den 
Glanzpunkten der Planeten. Vergl. auch Burmeiſter, Geſchichte der 
Schöpfung, S. 546 ff. Selbſt mehrere Theologen glauben jetzt nicht 
mehr an die mofaifche Mythe; man vergl. z. B. das leſenswerthe 
Schriſtchen eines Wislicenus: „Ob Schrift? Ob Geiſt?“ S. 18 ff. 
In A. Wagner aber — in dieſem Zoologen — haben wir noch 
einen ganz Gläubigen; man vergl. nur fein Schriftchen: „Abweiſung 
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B. Locusiu viridissima, die grüne Baumheuſchrecke, 
der Baum hüpfer. 


§ 1. Wie Locusta verrucivora im Graſe zu finden iſt, 
ſo trifft man dieſe gewöhnlich auf Bäumen, Geſträuchen, Hecken 
an, außerdem aber auch auf Kartoffel- und Haferfeldern. Daß 
ſie auf Bäumen ihren Aufenthaltsort ſuchen können, haben ſie 
ihren langen Flügeln zu verdanken; aber auch dieſe würden zu 
ihrem Fluge weniger beitragen, wenn nicht ihr ganzer Körper 
ziemlich leicht wäre. So hört man dieſe Gradflügler von den 
Gipfeln der Pappel-, Linden- und Obſtbäume herab ihren 
Geſang verkündigen, welchen fie auf dieſelbe Weiſe, wie Locusta 
verrucivora, hervorbringen. Das Zwitſchern iſt aber von dem der 
Grasheuſchrecken dadurch unterſchieden, daß die Töne mehr abge— 
ſetzt, mehr kreiſchend und ſtärker ſind. Es ſind meiſtens Sech— 
zehntel. Sie laſſen nicht nur des Tages, ſondern auch ſpät in 
der Nacht ein fortwährendes Zwitſchern hören, ja ſelbſt bei Regen⸗ 
wetter habe ich ſolches öfter vernommen. Nicht ſo aber die 
Feldgryllen; denn dieſe hört man nur bei heiterem, warmen 
Wetter. 
der von Herrn Prof. Burmeiſter vorgebrachten Behauptungen.“ 
Mit Recht ſagt daher auch Wilbrand (das Geſetz des polaren 
Verhaltens in der Natur. S. 269 f.) von den Geſchlechtern: „Es 
ſindet zwiſchen den beiden Geſchlechtern, was das wechſelſeitige 
Beduͤrfniß betrifft, daſſelbe Verhältniß ſtatt, was zwiſchen der mag⸗ 
netiſchen oder elektriſchen Polarität obwaltet. Wie nämlich eine 
magnetiſche Polarität, als bloße nördliche, oder bloße füdliche, ſogar 
ungedenkbar ift, ſondern wie ſich beide wechſelſeitig vorausſetzen: fo 
iſt allerdings ein bloß männliches oder bloß weibliches Geſchlecht im 
Ganzen der Natur nicht allein der Erſcheinung zuwider, ſondern 
auch ungedenkbar, weil das Weib nur Weib iſt im e mit 
dem Manne, und umgekehrt.“ 
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$ 2. Es haben aber dieſe Heuſchrecken vor den Grasheu⸗ 
ſchrecken (L. verruc.) nicht allein den Vorzug fliegen zu können, 
ſondern auch an glatten Flächen, z. B. am Glaſe, laufen zu 
können. Dieſes letztere kommt daher, weil das ganze Thier viel 
leichter, nicht fo plump wie die L. verruc. iſt, und weil die am 
Fuße ſich befindlichen drei kleinen herzförmigen Theile viel wei⸗ 
cher, breiter und klebriger ſind, als die jener Heuſchrecke. 
Vermittelſt dieſer Theile vermögen ſie ſich ſo anzudrücken, daß ſie 
an dem Glaſe feſt adhäriren. So laufen dieſe Thiere am Glaſe 
hinauf, wenden ſich wieder um und kommen herab, ohne daß die 
Adhäſion aufgehoben wird, d. h. ohne daß fie fallen. Befindet 
ſich an ihren Füßen Schmutz, ſo werden dieſe, um die Adhäſion 
zu verſtärken, verwittelſt der Palpen gereinigt. Alſo in nichts 
Anderem, als in der Adhäſion iſt das Laufen an glatten Flächen 
begründet. *) 

$ 3. Die Nahrung dieſer Gradflügler befteht in den Blattern 
verſchiedener Bäume und Pflanzen. Zu Hauſe kann man ſie, wie 
auch die L. verruc., mit Möhren (Daucus carota) füttern, 
welche ſie mit Begierde verzehren, beſonders wenn man ſie ſchabt. 
Ihr Magen, Zerkleinerungsapparat und dergl. iſt mit dem der 
vorigen Heuſchrecke übereinſtimmend. Auch hinſichtlich der Sinne 
kommen beide Arten nahe überein. Ihre Fühler ſind länger, 


*) Aus demſelben Grunde können auch die Fliegen am Glaſe laufen; 
nicht nur an ſenkrechten Wänden, ſondern auch an Decken. Es ſind 
weder Haken, wodurch ſie ſich feſthalten, noch geſchieht es durch 
Anfaugen, wie manche Naturforſcher glauben. Auch die ganz 
jungen Feldgryllen vermögen am Glaſe zu laufen, weil ihr Körper g 
noch ſehr leicht, und die Füße weich ſind. Die alten Gryllen 
können es nicht. Beſſer vermögen ſich aber Schnecken am Glaſe 
zu bewegen, 
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als die der Grasheuſchrecken, daher fie noch weiter von ihnen 
entfernte Gegenſtände wahrzunehmen vermögen. Setzt man eine 
Baumheuſchrecke auf den Tiſch, und läßt fie umherlaufen, fo 
bemerkt man, wie ſie ihren Fühlern nachgeht, wie ſie dieſelben 
bald nach vorn, bald auf dieſe, bald auf jene Seite lenkt. Alſo 
der Taſtſinn führt oder leitet die niederen Thiere, während die 
höheren durch den Geſichtsſinn geleitet werden! Den höheren 
Thieren fehlen daher auch die Fühler. Indeſſen mögen wohl die 
Bartfäden mancher Fiſche dieſen Thieren als Taſtwerk— 
zeuge dienen, z. B. dem Geſchlechte Cobitis, dem Lophius 
piscatorius, L. vespertilio u. ſ. w. Sodann können auch die 
Bartfäden oder Haare mancher Säugethiere als Taſt⸗ 
werkzeuge angeſehen werden. *) Alſo Alles wiederholt 
ſich in der Natur, wenn auch auf verſchiedene Weiſel 
Wilbrand ſagt: „Daß ſich in den Fiſchen, beſonders in den 
Grätenfiſchen, die Bildung der Würmer in einer höheren Stei— 
gerung wiederfindet, zeigt ſich nicht blos in dieſer allmähligen 
Ausbildung der Athmungsfunction, wobei die Natur von der 
Bildung der Röhrenwürmer ausgeht, — ſondern auch insbe— 
ſondere auffallend in den Bartfaſern vieler Fiſche, worin 
die Tentakeln der Würmer zurückkehren, aber auch nun verſchwin⸗ 
den, bis auf einige ſchwache Spuren bei einigen Schlangen, z. B. 
bei Caecilia tentaculata, bei Coluber ammodytes und einigen 
andern. Am auffallendſten iſt noch der Bau der Würmer ange— 
deutet bei Gasterobranchus caecus, den ſelbſt Linné noch für 
einen Wurm hielt.“ **) 

Die Taſtwerkzeuge der Muſcheln ſind die in der Nähe 


*) Vergl. Fries, Handb. der pfychiſchen Anthropologie. Bd. I. S. 111. 
) Allgem. Phyſiol., insbeſ. vergl. Phyſtol. der Pflanzen und Thiere. 
S. 328. 
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des Mundes ſich befindlichen vier Läppchen, und dieſe Läppchen 
ſind wahrſcheinlich die Urſache, weßhalb dieſe Thiere keinen Kopf 
beſitzen. Freilich lag in jenem Urbläschen, woraus die Muſchel 
ſich auszeugte, die Idee einer Muſchel, und nicht die eines 
Vogels, Säugethieres u. ſ. w.; aber durch ein zufällig 
hinzutretendes Moment wurde der Kopftheil gleichſam geſpal— 
ten, d. h. er wurde in die vier Läppchen umgeändert. Die Taft- 
werkzeuge der Inſekten aber find nicht von ſolchen Zufällig— 
keiten abhängig; es liegt vielmehr in ihrem Weſen ſolche Taſt— 
werkzeuge zu haben! — 

Die Augen der Locusta viridissima find hellgrün und 
befigen i in der Mitte einen dunkeln Fleck. Es ſind die Augen 
auch hier von der den ganzen Körper umgebenden harten Haut 
bekleidet. Warum die Heuſchrecken harte Augen haben, das finden 
wir in einer ſonderbaren Weiſe in dem Werke: Ulyssis Aldro- 
vandi, opera omnia, S. 420 f. angeführt: 

„Quod ad visum attinet, supra dietum est non carere 
oculis Locustas, sed visu esse hebetiori, unde Medicus ille 
apud Plautum rogat Menaechmum. 

Die mihi hoc etiam, solent tibi unquam oeuli duri fieri? 
Respondet ille; 

Quid? Tu me Locustam censes esse homo ignavissime ? 
Ubi Lambinus hoc addidit scholiolum. Locustae palpebris 
carent, ideirco durissimis sunt oculis. Quod enim aliis ani- 
mantibus praestant panne, id in insectis praestat durities, 
ut docet Aristoteles.“ 

Das Gemeingefühl dieſer Gradflügler iſt, wie das der 
übrigen, ſtumpf zu nennen. Eine Heuſchrecke dieſer Art, der 
ich den Kopf abgeſchnitten hatte, fing nach zwei Tagen mit 
ihren Flügeldecken an zu zwitſchern, d. h. aber, es wurden dieſe 
Organe bloß an einander geſchlagen. Nie habe ich ſolches bei 
anderen wieder beobachtet. 
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$ 4. Die Legeröhre iſt von der der Grasheuſchrecke darin 
unterſchieden, daß ſie eine gerade Richtung hat, die Geſtalt 
alſo nicht eine ſäbelförmige iſt. Geſchlechtstheile und Begattung 
find in beiden Arten identiſch. Im Gebüſch, auf Hecken, wo fie 
fi) aufhalten, findet auch ihre Paarung ſtatt. Wenn das 
Weibchen feine Eier ablegen will, fo begibt ſich daſſelbe herab, 
und legt fie unter das Gebüfch in die Erde. Nach dieſem macht es 
ſich wieder in die Höhe; denn da es zum Fliegen geſchickt iſt, 
ſo iſt auch die Erde nicht der Aufenthaltsort! Im Mai, wenn die 
angenehmen Tage erſcheinen, kommen die Jungen aus den Eiern 
hervor, wo man ſie dann im Graſe, und zwar gewöhnlich unter 
dem Gebüfch, umherhüpfen ſieht. Auf die Hecken oder Bäume 
können fie jetzt noch nicht; denn ihre Flügel und Flügeldecken 
ſind noch nicht ausgebildet. Indeſſen ſieht man ſie aber ſchon 
in die Höhe klettern, fie fühlen ſchon, daß ihr Aufenthaltsort 
nicht der Erdboden iſt. Die Gipfel der Bäume bewohnen ſie erſt 
in ihrem vollkommnen Zuſtande. Bemerkt habe ich, daß ſie alsdann 
ſich längere Zeit auf einem und demſelben Baume aufhalten, 
und fpäter erſt einen andern zu ihrem Aufenthaltsorte ſuchen. 
Es bleiben aber dieſe Thiere nicht ſtets auf dem Baume ſitzen, 
ſie leben nicht allein von den Blättern deſſelben, ſondern ſie 
durchwandern das Feld und ſuchen allenthalben Nahrung, kehren 
aber alsdann wieder auf ihren Baum zurück! 

$ 5. Um dieſe Gradflügler zu fangen, müſſen wir die Kar— 
toffel- oder Haferfelder beſuchen. Da bei ihnen der Sinn des 
Gehöres nicht ſo ſehr entwickelt iſt, ſo kann man ihrem Zwit⸗ 
ſchern nachgehen, bis an die Stelle, wo ſie ſich aufhalten. Macht 
man ein etwas zu ſtarkes Geräuſch, ſo ſpringen ſie auf den 
Boden des Ackers und können alsdann ſelten gegriffen werden. 
Kommt man aber ziemlich leiſe herbei gegangen, ſo ſieht man 
ſie, mit dem Kopfe meiſtens nach unten gerichtet, an dem Kar— 
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toffelftengel oder den Getraidehalmen ſitzen, wo ſie leicht an den 
Flügeldecken feſtgehalten werden können. Wohl aber muß man 
ſich hüten, dieſe Inſekten an die Hinterbeine zu faſſen, da dieſe 
augenblicklich ausreißen. Es halten ſich zwar dieſe Heuſchrecken 
an dem Halme und dergl., vermittelſt ihrer Füße, ſehr feſt, allein 
man kann ſie dennoch leicht abbringen. Sie ſuchen dabei zu 
beißen, aber da ihre Freßwerkzeuge viel zärter . als die der 
L. verruc., fo iſt ihr Biß unbedeutend. 

Man findet unter dieſen Baumheuſchrecken ſolche, welche 
längs des Kopfes und des Halsſchildes einen ſchwärzlichen 
Streifen beſitzen, und andere wieder mit einem bräunlichen oder 
auch einem kaum bemerfbaren. Es find dieſes alfo Varietäten! 
Alles, was hier nicht angeführt worden, iſt mit L. verrucivora 
identiſch. 


Außer den beiden erwähnten Locusta- Arten habe ich in der 
nächſten Umgebung von Marburg noch die Locusta varin und die 
Locusta aptera (ich weiß ni t. ob dieſe ſchon beſtimmt iſt, nenne 
fie aber ganz paſſend die „flügelloſe“) gefunden. Erſtere iſt in dem 

Graſe, namentlich an Rainen zu finden. Sie iſt durchaus nicht bos⸗ 
haft, wie die vorhergehenden Arten. Die ziemlich ſchwachen Töne, 
welche ſie durch Aneinanderreiben der Flügeldecken hervorbringt, find 
Achtel. Es konnen dieſe Gradflügler gut fliegen; daher find fie 
ſchwierig zu fangen. — Jeder Eierſtock enthält gegen dreißig Eier, 
welche man oft ſämmtlich ſchwarz in dem Körper antrifft. — Die 
Locusta aptera (von ber Länge eines Zolles) findet man faſt nur 
Ad unter, Hecken und Geſträuchen, und fie kommt felten unter denſelben 
hervor. Faſt das ganze Inſekt iſt bunt, nämlich graulich mit ſchwärz⸗ 
lichen Punkten; der Bauch iſt ſtark gelb. Das Halsſchild hat an 
beiden Seiten einen ſchwarzen, länglichen Flecken. Dieſe Heuſchrecke 
beſitzt nur Andeutungen von Flügel. Die Flügeldecken der Männ⸗ 
chen ſind rundlich und ſo klein, daß man ſie beim erſten Anblicke 
kaum zu erkennen vermag; die der Weibchen find noch von geringerer 
Größe, ſie ſind gegen viermal kleiner, als die der Männchen. Der 
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penis (ober vielmehr das Reizorgan) iſt wie bei Loc, varia befchaffen: 
er beſteht aus zwei hornartigen Spitzen, und jede Spitze (Haken) iſt 
nach hinten gebogen. — Es bringen dieſe Gradflügler nur alle 

Secunde (ober zwei Secunden) einen Ton hervor; zuweilen erzeugen 

a “fie aber auch gleichſam einen Triller. Beſonders machen fie Abends 
viel Lärm, und zwar, wie Loc. viridissima, bis ſpät in die Nacht. 
Um dieſe Heuſchrecken zu erhalten, hat man nichts nöthig, als mit 
einem Stocke an das Gebüſch, unter welchem ſie ſich aufhalten, zu 
ſchlagen, wo ſie alsbald hervorkommen und leicht gegriffen werden 
können. Sie verſuchen ſelten zu beißen. 


2) Solche, welche durch Neiben der Springfüße an 
den Flügeldecken Töne hervorbringen. 


Alle hierher gehörigen Gradflügler ſind ausgezeichnet durch 
die plattgedrückte Bruſt, wie durch die kurzen Antennen. 

Dieſe Thiere bringen alſo die Töne durch Reibung der 
Springfüße an den Adern der Flügeldecken hervor. Hierbei legen 
ſie den Unterſchenkel dicht an den Oberſchenkel, und bewegen 
alsdann dieſen an den Adern der Flügeldecken hin und her. 
Nicht ſelten findet man Heuſchrecken dieſer Art mit nur einem 
Beine, indem ſie nämlich das andere durch irgend eine Urſache 
verloren haben; aber man ſieht ſie alsdann mit dem einen 
Beine ihr Spiel treiben und Töne hervorbringen. Man findet ſie 
gewöhnlich in großer Menge beiſammen, und zwar theils auf 
Wieſen, theils auf Bergen, in dem Gebüſche, theils auf den 
Fruchtfeldern. Mit dem Untergange der Sonne ſtellen ſie das 
Zwitſchern ein. Auch früh des Morgens laſſen ſich nur wenige 
hören. Wenn aber die Sonne auf die Erde in voller Kraft 
einwirkt, bemerkt man, daß ſie munter umherſpringen; man ſieht, 
wie ſich diefelben an den ſchwächſten Grashalmen emporſchwingen, 
wie fie an dem Halme ſchnell herabrutſchen. Da dieſe Heu- 
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ſchrecken keine plumpen Thiere find, fo vermögen fie, obgleich die 
herzförmigen Fußglieder ziemlich klein ſind, mit Leichtigkeit am 
Glaſe zu laufen. 

/ Was die Begattung betrifft, fo ſetzt ſich das Männchen auf 


das Weibchen (alſo umgekehrt wie bei den vorhergehenden), und 


zwar ganz zur Seite deſſelben, wo es alsdann ſeinen hintern 
Körpertheil nach oben umbiegt und in die weibliche Oeffnung 
einſenkt. Sie hängen alsdann feſt zuſammen, ſo daß ſie beim 
Anfaſſen nicht leicht von einander gehen. Es dauert die Begat- 
tung mehrere Stunden. Dabei ſitzen ſie meiſtens auf dem Erd⸗ 
boden ganz ruhig; nur zuweilen ändert das Weibchen ſeinen 
Ort und ſchleppt das Männchen mit fort. Wird das Weibchen 
etwas unruhig, ſo ſtreicht ihm das Männchen mit einem Vorder— 
beine an dem Halſe oder der Seite, wo es bald wieder zur 
Ruhe kommt. *) Man bemerkt oft, daß das Weibchen bei der 
Begattung feinen Koth fallen läßt. Ehe das Männchen das 
Weibchen beſteigt, rückt es dieſem ſtets näher, zirpt dann einige 
Secunden, rückt dann wieder etwas näher u. ſ. f., und ſpringt 
dann endlich auf daſſelbe. Das Weibchen bleibt während dieſer 
Zeit, wo das Männchen dieſe Verſuche macht, meiſtens ruhig 
auf einer und derſelben Stelle ſitzen; nur wenn es keine Geſchlechts— 
luſt zeigt, entfernt es ſich, und ſodann auch das Männchen. So 
kann man zum Voraus ſehen, ob die Begattung zu Stande kommt. 
Auch habe ich bemerkt, daß oft ein Männchen kommt, und das 
in Begattung begriffene zu verjagen verſucht, ja ſogar ebenfalls 
noch auf das Weibchen ſpringt; aber das erſtere Männchen läßt 


*) Etwas Aehnliches habe ich bei gewiſſen Käfern geſehen. Das 
Männchen ſtrich nämlich, wenn das Weibchen ſich unruhig verhielt, 
demſelben mit den Hinterfüßen unter den Bauch, und das Weibchen 
wurde bald wieder zur Ruhe gebracht! 


u en 


ſich gewöhnlich nicht irre machen, es bleibt ruhig auf feinem 
Weibchen ſitzen. Das Samenkörnchen der Weibchen iſt verhält— 
nißmäßig groß, und hat eine längliche Form. Die Hoden ſind 


rundlich und ſehr klein. Die Weibchen enthalten zwölf bis ſechs⸗ \ 


zehn Eier, welche die Geftalt und Größe der Grylleneier befigen. ) 

Außerdem erwähne ich nun, daß dieſe Gradflügler nicht 
allein gut ſpringen, ſondern auch gut fliegen können; denn 
es ſind dieſe Inſekten leicht und ihre Flügel und Flügeldecken 
verhältnißmäßig groß. Verſucht man daher dieſe Gradflügler zu 
fangen, ſo ſpringen ſie entweder mehrere Fuß weit hinweg, oder 
ſie fliegen ziemlich weit davon. Auch dieſe Thiere geben bei dem 
Anfaſſen einen Saft aus dem Munde, und zwar bald einen gelb— 
lichen, braunen oder grünlichen, bald einen carmoiſinrothen. 
Schneidet man dieſen Gradflüglern den Kopf ab, ſo leben ſie 
nur noch zwölf bis ſechzehn Stunden. *) 

Schließlich wird noch bemerkt, daß man an dieſen Gradflüg— 
lern nicht ſelten ſechs, zehn, ja zwanzig Milben findet. Dieſe 
find ganz roth und ſitzen auf dem Rücken unter den Flügelu, 
und zwar den Kopf eingeſenkt und den Körper faſt ſenkrecht empor 
gerichtet; ſie ſtehen alſo auf dem Kopfe. Man findet deren ganz 
kleine und auch größere, alle ſitzen dicht beiſammen, und ſelten ſind 
ſie von einander entfernt. Dieſe Milben ziehen ſich bei dem 


*) Wir fehen, daß ſolches bei den verſchiedenen Gradflüglern, ja über- 
haupt bei den Juſekten verſchieden iſt. Gewiſſe Libellen leben noch 
über zwei Tage; gewifje Käfer nur einen Tag, d. i. vierundzwanzig 
Stunden; auch die meiſten Schmetterlinge nur einen Tag. Musca 
domestiea vierundzwanzig bis vierunddreißig Stunden. Die Bienen 
drei bis vier Stunden. Die meiſten Spinnen eine viertel bis eine 
halbe Stunde. Manche Wanzen eine viertel Stunde, andere eine 
Stunde. Gewiſſe Raupen vierundzwanzig Stunden. Oniseus 
asellus eine halbe Stunde u. f. w. 


Saugen bald zuſammen, bald dehnen fie ſich aus, fo daß alfo 
auf dem Rücken und den Seiten derſelben fortwährend Ver- 
tiefungen und Erhöhungen entſtehen. Wie die Milben auf dieſe 
Gradflügler kommen, und wie ſie ſich fortpflanzen, habe ich bis 
jetzt nicht beobachtet. 


A. Acridium septem- slridens. 


Dieſes Inſekt iſt etwa drei viertel Zoll lang und der Leib 
ein viertel Zoll dick. Die Flügeldecken ſind mit ſchwärzlichen 
Adern durchzogen, und eben ſo lang oder auch etwas länger, als 
der Leib; ſie haben am Ende nach innen zu einen ſchwachen 
Ausſchnitt. Bruſt und Bauch ſind grünlich gelb und, wie die 
Beine, ſchwach mit Haaren beſetzt. 

Es bringen dieſe Gradflügler eigenthümliche Töne hervor. 
Sie reiben gewöhnlich ſiebenmal ſehr ſchnell ihre Springbeine 
an den Flügeldecken, warten dann etwa eine Secunde, reiben 
dann wieder ſechs- bis ſiebenmal, u. ſ. f., Sehr ſelten aber ſechs⸗ 
bis zehnmal. 


B. Acridium semel- stridens. 


Die Flügeldecken ſind ſchwärzer, als die des vorhergehenden 
Inſektes, und länger als der Leib, denn ſie reichen ziemlich über 
denſelben hinaus; es haben dieſelben keinen Ausſchnitt, wodurch 
ſich dieſe Acridie wefentlich von der vorigen unterſcheidet. Bruſt 
und Bauch ſind ebenfalls grünlich gelb, aber ſtärker behaart. 

Dieſes Inſekt bringt nur alle Secunde einen Ton hervor. 

Das Halsſchild von Acridium septem-stridens iſt meiſtens hell 
und hat zwei dunkelgrüne Flecken in den Ecken; das Bruſtſchild von 
Acrid, semel - stridens aber iſt meiſtens dunkel und ohne ſolche 

Flecken. Aber man findet auch, daß die erſtere oft ein Halsſchild 

wie biefe hat, und umgekehrt. 
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C. Acridium continuo - stridens. 


Iſt von den beiden vorhergehenden durch die grüne Farbe zu 
unterſcheiden. Flügeldecken etwas länger als der Leib, an der 
Seite ſchwärzlich, oben aber grün. Bruſt, Bauch und Beine 
ſchwach behaart. 

Dieſe Gradflügler erzeugen ſehr kreiſchende Töne; und zwar 
bewegen ſie die Hinterbeine ſehr langſam, aber, wenn einmal 
angefangen, faſt continuirlich an den ſtarken, ſteifen Adern der 
Flügeldecken. 

Ich habe dieſe Inſekten in der Umgebung von Marburg ſtets 
nur in ſehr geringer Menge angetroffen. 


D. Acridium irregulariler -stridens. 


Dieſe Gradflügler ſind faſt ganz grün; nur der Bauch iſt 
gelblich grün. Die Flügeldecken ſind nicht ſo lang als der Körper, 
und die Flügel halb fo lang als die Flügeldecken. Die Flügel⸗ 
decken der Weibchen ſind viel kleiner, als die der Männchen, 
ſie reichen nur bis zur Mitte des Leibes. 

Die Töne dieſer Inſekten unterſcheiden ſich von denen der 
erſten Art (Acrid. septem -stridens) dadurch, daß fie viel ſtärker 
ſind; übrigens reiben auch dieſe Acridien ſechs- bis ſiebenmal 
ſchnell an den Flügeldecken, oft aber auch nur dreimal; alfo 
unregelmäßiger, als bei den drei vorhergehenden. Man trifft 
ſie in großer Menge auf Wieſen an. 

Die Weibchen von dieſen ſämmtlichen Gradflüglern beſitzen 
keine Legeröhre, und daher kommt es, daß die Männchen die 
Weibchen, und nicht, wie bei dem Geſchlechte Locusta, die Weib⸗ 
chen die Männchen befteigen. Alle dieſe genannten Aeridien haben 
faſt eine und dieſelbe Größe. Die Männchen ſind ſtets kleiner, 


als die Weibchen. — Wenige, d. h. einzelne, trifft man noch 
anfangs December auf den Bergen und Wieſen an, ja, ich habe 
in dieſer Zeit bei den Weibchen im Innern des Körpers noch 
zwölf bis ſechzehn Eier gefunden; es hatten dieſelben alſo noch 
feine abgelegt. Die meiſten dieſer Acridien ſterben aber ſchon 
Anfangs November. — 

In ziemlicher Menge fand ich im Sommer 1841 in der 
Gegend von Frankenberg, auf dem ſogenannten Burgwalde, die 


Schnarr- oder Klapperheuſchrecke, Aeridium  stridulum. 


Das ganze Inſekt iſt ſchwarz, nur die Flügel ſind ſchön 
roth mit einem ſchwarzen Saume. Es ſind die Flügel zuſam— 
mengefaltet, aber im ausgebreiteten Zuſtande ſo groß, wie die 
von Vanessa urticae. Bei dem erſten Anblicke hält man auch 
dieſe Gradflügler, nämlich wenn fie fliegen, für Staubflügler. 
Ihr innerer Bau iſt mit dem der vorgehenden Aeridlen ganz 
übereinſtimmend. Die Hoden ſind ſehr klein. 

Es ſind nun dieſe Inſekten aus jenem warmen Klima durch 
nichts anderes, als durch einen ſtarken Wind (wie ſolcher auch 
im Sommer 1841 ſtatt hatte) in unſere Gegend gelangt Und 
ſo ſind ſie denn ganz zufällig nach Frankenberg gekommen. Da 
der Wind beſtändig fortdauerte, fo konnten ſie nicht wieder zurüc- 
kehren, ſie wurden beſtändig weiter getrieben. So iſt die Erſchei— 
nung zu faſſen; nicht aber wandern dieſe Thiere, um, wie die 
Vögel, ein anderes Klima zu ſuchen. Daher heißt es auch 
2. Moſ. 10, 19: „Da wandte der Herr einen ſehr ſtarken Welt 
wind, und hob die Heuſchrecken auf, und warf ſie ins Schilfmeer, 
daß nicht Eine übrig blieb an allen Orten Egyptens.“ In 
Beziehung darauf, daß die Heuſchrecken auch keine Anführer 
wie die Bienen haben, heißt es ſehr gut Sprüchw. 30, 27: 
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„Heuſchrecken haben keinen König, dennoch ziehen ſie aus ganz 
mit Haufen.“ *) 

Ich bemerke nun, daß auch dieſe Thiere durch Reibung der 
Hinterbeine an den Flügeldecken Töne hervorbringen, und zwar 
reiben fie etwa ſechs- bis ſiebenmal; aber höchft leiſe. Der kla p⸗ 
pernde Ton aber bei dem Fliegen entſteht, wie ich genau beob— 
achtet, durch Aneinanderſchlagen der Flügel und Flügeldecken, 
er iſt alſo ganz zufällig und nicht willkührlich, d. h. nicht 
von der Willkühr des Inſektes abhängend. Was Voigt von der 
Erzeugung des klappernden Tones ſagt, iſt nicht anzuerkennen; es 
ſpricht derſelbe (J. e. pag. 340): „Sie fliegt ſchnell auf und 
macht ein ſchnarrendes Geräuſch wie eine Nachtwächterſchnarre. 
Der Apparat hierzu ſcheint ein längliches Loch, wie eine Ohr— 
öffnung, an der Baſis des Hinterleibes auf ſeiner Seite eines 
zu fein. Dieſe Oeffnung iſt in der Tiefe mit einem zarten Häut— 
chen überzogen, in welchem man ein hartes, braunes Hornſtück— 
chen bemerkt, an das ſich innerlich ein feiner Muskel ſetzt. Hier— 


*) Ich erwähne noch, daß außerdem viel von den Heuſchrecken in der 

Bibel und anderen ähnlichen Werken die Rede iſt. So heißt es z. B. 

im bibliſchen Reallexicon, Anhang S. 838: „Die Türken glauben, 

7 „Bott habe die Heuſchrecken aus einem bischen Erde gemacht, welches 

1 er übrig behalten von dem Erdenkloß, woraus Adam gemacht wor⸗ 

den.“ Ferner heißt es daſelbſt S. 1470; „Heuſchrecke wird Coh. 12,5 

der Rückgrat des Menſchen genannt, und ſolches propter vertebra- 

rum pluralitatem, wegen der vielen Gelenke und Knochen, ſo ſich 

beiderſeits finden. Dieſe Heuſchrecke wird beladen, wenn die alten 

Leute gebogen und bucklig daher gehen, und die Schulterbeine über 

ſich herausſtehen.“ In der Bibel wird von den Heuſchrecken geredet: 

z. B. Pf. 109, 23.; Jeſ. 33, 4. 40, 22.; Joel 2, 25. Nahum 3, 17.; 

Weish. 16, 9.; 2. Mof. 10, 4 — 6. 12 u. 19.; 5. Mof. 28, 38.; 
Micha 6, 15.; Pf. 78, 46.; Pf. 105, 84 u. ſ. w. 


durch ſtroͤmt Luft aus, die in Verbindung der Flügel und viel- 
leicht der Füße den klappernden Ton bewirkt.“ Berthold läßt 
ſich folgendermaßen vernehmen (Lehrb. der Zoologie, S. 408): 
„Männchen und Weibchen zirpen dadurch, daß ſie ihre Flügel⸗ 
decken mit ihren hinteren Schenkeln reiben; an der Seite des 
erſten Bauchringes befindet ſich ein mit elaſtiſcher Membran ver⸗ 
ſchloſſener Trommelcanal, wodurch der Ton verſtärkt wird (siel).“ 


Mancher wird wohl nicht glauben, daß hierdurch ein ſo ſtarkes 
Klappern entſtehen könne; aber man denke doch nur z. B. an unſere 
Stubenfliege, Musen domestiea! Die Töne derſelben entſtehen durch 
ſchnelle Bewegung oder Reibung des unteren harten Theiles der 
Flügel an der Anheftungsſtelle. Reißt man den Dipteren die Flügel 
ab, fo können fie dennoch Töne hervorbringen (wie man beſonders 
beobachten kann, wenn man ſie zwiſchen den Fingern hält), weil 
die Baſis der Flügel noch ſteckt. So nur entſteht der ſummende Ton, 
und nicht durch das Anſchlagen der Flügel an den Schwingkölb⸗ 
chen, wie es in einigen Lehrbüchern der Naturgeſchichte heißt. Auf 
dieſelbe Weiſe, wie die Fliegen, bringen die Hautflügler (Hymeno- 
ptera) die Töne hervor, indem fie nämlich die Flügel bei dem Fliegen 
hin und her bewegen. Ariſtoteles ſchildert dieſes (historia animalium 
lib. IV. cap. IX) mit folgenden Worten: „e ai via q zul 
uehırruı zul ra mare H jet alpovra zul vvorehkovra 
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Manche Käfer, z. B. Scarabaeus, bringen ein Geräuſch 
hervor, indem ſie mit einer am Bauche ſich befindlichen, kleinen 
harten Hervorragung an einer anderen harten Stelle reiben. 
Intereſſant wäre es, alles dies bei den verſchiedenen Inſekten 
genau zu unterſuchen und in einer kleinen Abhandlung darzuſtellen. 


III. 


Forficula auricularia, Ohrwurm, Oehrling, 
Ohrhöhler, Zangenkäfer. “) 


Auch dieſe Gradflügler bewohnen, wie die Gryllen, Höhlen, 
und zwar entweder ſelbſt gegrabene, oder ſolche, welche ſie zufällig 
antreffen, z. B. Gryllenhöhlen. Es graben dieſe Inſekten die 
Löcher mit ihren ſtarken Kinnladen. Im Frühjahre findet man 
in einer ſolchen, etwa einen halben bis einen Fuß tiefen, gewöhn- 
lich ganz engen Höhle die Mutter mit einer großen Anzahl von 
Jungen, worunter ich öfter einige ganz weiße, d. h. ſolche, welche 
ſich ſo eben gehäutet hatten, angetroffen. Die Mutter bewacht 
alſo ihre Jungen. Zerſtört man eine ſolche Höhle, ſo kommen 
gewöhnlich zuerſt die Jungen hervor, und zuletzt das alte Weibchen. 


*) Der Name Zangenkäfer kommt von der am Ende des Körpers 
ſich befindlichen Zange, und die Benennung Ohrwurm daher, weil 
man allgemein glaubt, daß dieſe Inſekten gern den Menſchen in die 
Ohren kröchen und das Trommelfell, die membrana tympani, zer: 
ſtörten. Dieſe Meinung halte ich in der That gegründet; denn die 
Ohrwürmer ſind Höhlenbewohner, ſie lieben und ſuchen daher ſtets 
die Höhlen. Auch ſagt Linné in feinem Naturſyſteme. Th. V. S. 397: 
„Daß dieſe Inſekten aber wirklich zuweilen in die Ohren kriechen, ift 
keine Fabel; denn die Ephemeriden der kaiſerlichen Academie der 
Naturforſcher erzählen einen ſolchen Fall, wo Dr. Volkamer in 
Nürnberg einen Ohrwurm aus dem Ohre einer betagten Frauens⸗ 
perſon gezogen. Inbefien mag es doch wohl unter die ſeltenen Fälle 
gehören.“ Die Franzoſen nennen das Inſekt perce - oreille; engliſch: 
enr - wig; hollaͤndiſch: oorkruiper und oorworm; ſchwebiſch; oern- 
mask und twestiert (Doppelſchwanz). 
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Es leben dieſe Thiere von vegetabiliſchen Subſtanzen, beſon— 
ders von Obſt, wodurch ſie oft Schaden anrichten; ſie bohren 
ſich ganz hinein, und laſſen daher auch, wie man findet, ihren 
Koth in demſelben zurück. Auch beſteigen ſie die Hecken und 
das Gebüſch, und benagen die Blätter. Nicht ſelten findet man 
die Oehrlinge auch in den Hülſen der Erbſen, und zwar oft 
mehrere zuſammen; eben ſo unter abgeſtorbenen Baumrinden, 
wo ſie jedoch nur Aufenthalt ſuchen. 

Aber nicht nur an Sträuchern und Bäumen vermögen die 
Ohrwürmer mit Leichtigkeit empor zu ſteigen, — ſie vermögen 
auch ſchnell an glatten Flächen, am Glaſe zu laufen. Ob dieſer 
Ohrwurm, Forfieula aurieularia, ſich mittelſt der Flügel in die 
Luft zu erheben im Stande iſt, weiß ich nicht; indeſſen habe ich 
ſolches einige Male bei Forficula minor beobachtet. Die Flügel 
der Forficula auricularia find in ihrem ausgebreiteten Zuſtande 
wohl zehnmal ſo groß, als die Flügeldecken, es ſind dieſelben 
aber ſo zuſammengefaltet, daß ſie dennoch von den Flügeldecken 
faft gänzlich bedeckt werden. l 

Die Augen ſind etwas länglich und beſitzen deutliche Facet— 
ten, während die Facetten der Gryllenaugen weniger deutlich 
wahrzunehmen ſind, und die der Heuſchrecken nur mit Hülfe 
einer Loupe. 

Ihr Gehör iſt ziemlich gut. Das Gemeingefühl ſtumpf; denn 
ſchneidet man ihnen den Kopf ab, ſo leben ſie noch über zwei 
Tage, ja faſt eben ſo lange, wenn ihnen die Eingeweide heraus— 
genommen werden; ohne Eingeweide, ohne den tractus intesti- 
norum, nehmen ſie dennoch Nahrung auf, ja ſie bewegen ſich 
während des erſten Tages ſo ſchnell und munter, als ſei ihnen 
durchaus nichts geſchehen. Erſt nach Verlauf von zwei Tagen 
erfolgt der Tod! 

Neulich hatte ich unter einem Glaſe einen Ohrwurm, welcher 
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immer ganz munter war; aber als ich eines Morgens aufſtand, 
fand ich denſelben, obgleich es ihm nicht an Nahrung fehlte, todt. 
Ich öffnete denſelben, und ſiehe, acht lebendige Eingeweidewürmer 
ftellten ſich meinem Blicke dar; es waren zwei Zoll lange Faden— 
würmer, alle hatten gleiche Größe, und alle waren vielfach 
zuſammengerollt und in einander verſchlungen. Weder Darm, 
noch Magen war zu entdecken; die Würmer hatten dieſe Organe 
vollſtändig verzehrt.) Der Magen der Ohrwürmer enthält nur 
wenige Zähnchen. 

Was die Begattung dieſer Gradflügler betrifft, welche 
im Auguſt und September Statt hat, ſo liegen beide Geſchlechter 
entgegengeſetzt, ſich mit den Geſchlechtstheilen berührend, in einer 
faſt geraden Linie; das Weibchen auf dem Bauche, das Männchen 
aber auf der Seite und den hintern Theil des Körpers nach 
unten drehend, ſo daß daſſelbe von unten herauf den penis in die 
Scheide des Weibchens fügt. **) Das Männchen liegt alſo nur mit 
dem Ende des abdomen unter dem Weibchen. Bei dieſem Acte, 
welcher gewöhnlich zwei Stunden dauert und des Tages mehrere 
Male wiederholt wird, verhalten ſich beide Geſchlechter meiſtens 
ganz ruhig, nur das Männchen macht zuweilen einige Bewe⸗ 
gungen. Wenn in dem Männchen der Geſchlechtstrieb rege wird, 
gehet daſſelbe auf das Weibchen los, ſetzt beſtändig den hin— 


*) Dieſes Auffreſſen des Darmeanals ift ohne Zweifel in Zeit von 
einigen Tagen geſchehen; denn wenn längere Zeit dazu erforderlich 
geweſen wäre, würde der Ohrwurm ſchon früher feinen Tod gefun⸗ 
den haben. Die Eingeweidewürmer ſcheinen gefräßige Thiere zu fein, 
und daher auch ſchnell zu wachſen. Und ſo iſt es nicht unwahrſcheinlich, 
daß die Bandwürmer, wie Taenia solium, Bothriocephalus latus 
u. ſ. w. in ganz kurzer Zeit ihre enorme Größe erhalten. 

**) Diefe eigenthümliche Begattung iſt die Folge des Vorhandenſeins 
der Schwanzzange. 5 
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teren Körpertheil in Bewegung und ſucht mit dieſem unter das 
Weibchen zu kommen. Dieſes iſt dann auch gewöhnlich ſogleich 
bereit, eben weil die gegenfeitige Zuneigung in beiden Gefchlech- 
tern ſehr groß iſt; man ſieht, daß beide auch außer der Begat⸗ 
tung ſtets neben oder auf einander ſitzen, ja, wie das Männchen 
zuweilen über das Weibchen hinkriecht, bald vorwärts, bald rück⸗ 
wärts, dann auch den Kopf mit dem des Weibchens öfter in 
Berührung bringt, es gleichſam küßt. Nie habe ich etwas Aehn⸗ 
liches bei anderen Inſekten beobachtet! Die Ohrwürmer bilden 
alſo in dieſer Beziehung den Gegenſatz zu den Spinnen. 

Das Weibchen enthält achtzig bis neunzig ganz kleine, runde, 
weiße Eier, welche es im Herbſt allmählig unter Steine oder in 
Höhlen ablegt. Im Mai brechen die Jungen hervor. Nicht allein 
dieſe werden, wie geſagt, von dem Weibchen bewacht, ſondern 
auch ſchon die Eier. Dieſe Eier werden im Winter oft von 
Milben und anderen Inſekten ausgeſogen. Wie viel Male die 
Ohrwürmer ſich häuten, habe ich bis jetzt nicht beobachten können. 

Die Männchen unterſcheiden ſich von den Weibchen durch 
die Schwanzzange; die Zange erſterer iſt an der inneren Seite 
der Wurzel gezähnt, die der Weibchen aber nicht, auch iſt ſie 
nicht ſo ſehr gekrümmt, wie die der Männchen. Vermittelſt dieſer 
Zange ſuchen ſich dieſe Inſekten in die Wehre zu ſetzen; denn 
wie man dieſelben anfaßt, oder wie ihnen irgend ein Inſekt nahe 
kommt, richten ſie die Zange, überhaupt den hinteren Theil des 
Körpers, in die Höhe und verſuchen zu kneipen. 

Da die Ohrwürmer oft Schaden anrichten, ſo werden ſie 
von vielen Leuten gefangen und getödtet. Nicht allein Obſt, auch 
Blumen, beſonders Georginen und Nelken, die ſie gern freſſen, 
zerſtören ſie. Man ſetzt gewöhnlich Gefäße mit Waſſer unter die 
Blumenſtöcke ꝛc., um die Oehrlinge abzuhalten. Außerdem wer⸗ 
den zur Vertilgung dieſer Inſekten, wie Voigt (I. e. S. 354) 
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ſagt, hohle Röhren, namentlich die ausgehöhlten Stämme der 
Sonnenblumen empfohlen, deren ſüßes Mark ſie begierig auf— 
ſuchen, auch Papierdüten und zuſammengelegte Lappen, worin 
man ſie des Morgens ſammeln kann. 

Allenthalben ſieht man dieſe Inſekten im Freien umher— 
laufen, und abſurd iſt es zu ſagen, ſie ſeien ziemlich „lichtſcheu,“ 
und hielten ſich deßhalb verſteckt. Der Ausdruck „lichtſcheu“ muß 
hier ganz hinwegfallen. Man müßte ebenſo wohl ſagen, die Feld— 
gryllen, ja der Maulwurf, der Dachs ꝛc. ſeien lichtſcheu. Nein, 
dieſe Thiere fanden in jener Zeit, wo die unmittelbare Zeugungs— 
kraft des Planeten noch herrſchte, in Höhlen ihre Entſtehung; 
daher lieben fie denn dieſe Orte, müſſen jedoch dieſelben oft vers 
laffen, um Nahrung zu fuchen. 

Auch heißt es von dem Ohrwurme, daß er bei dem Berühren 
einen unangenehmen Geruch von ſich gebe, welches aber durchaus 
nicht der Fall iſt! 
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IV. 


Cercopis spumaria, Schaum: oder Speichel: 
eicade, Schaumwurm, Gäſchtwurm. ) 


Wenn wir irgend eine Wieſe durchwandern, fo finden wir 
hier und da Klümpchen von Speichel, der ganz ähnlich dem iſt, 
welcher in unſerem Munde, nämlich von den Ohrſpeicheldrüſen, 
der Zungen- und Kinnbackendrüſe, ſecernirt wird. Unterwirft 
man dieſen Speichel einer näheren Betrachtung, ſo findet man 
darin ein, mit dem Kopfe nach unten gerichtetes, *) kleines 
Thierchen, — die Puppe der Speicheleicade. Der Laie nennt dieſen 
Speichel Kuckucksſpeichel (im Franz. ecume printaniere). 
Es wird derſelbe von der Larve und Nymphe am hinteren Theile 
des Körpers, ſowohl auf dem Rücken als unter dem Bauche, 
abgefondert. **) Drückt man den Finger an dieſen abſondernden 


*) Gäfcht, Giſcht, Jeſcht, bezeichnet Gährung, Hitze; englifch: est, der 
Schaum, die Hefe, der Gäſcht; ſchwediſch; gast; angelſächſiſch: gyst; 
ſchwäbiſch und ſchweizeriſch: Jast. Alſo gäſchen, giſchen, jeſchen, heißt: 
gähren; es geht das | über in x. — Spumaria kommt von dem lat. 
spuma (Schaum), und „Schaum“ ift mit spuma verwandt; italie⸗ 
niſch: schiuma; ſpaniſch: escuma; franzöſiſch: ecume; polniſch: 
szum; althochdeutſch: sum; engliſch: seum; niederſächſiſch: schuum; 
holländiſch; schuym. 

**) Der Grund, weßhalb dieſe Inſekten, wie auch die Blattläuſe, ſtets 
mit dem Kopfe nach unten gerichtet, an den Pflanzen ſitzen, iſt mir 
bis jetzt nicht bekannt. Ob ſie vielleicht in dieſer Weiſe einen feſteren 
Sitz haben? — 

kun) Die Meinung, daß dieſe Thiere den Speichel abſondern, um ſich dar⸗ 
unter gegen Feinde, Sonnenhitze und freie Luft zu ſchützen, iſt irrig. 
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Theil, ſo ziehet ſich, wie bei den Spinnen, Raupen u. a., ein 
Faden nach, jedoch ein Faden von geringerer Cohäſton. Läßt 
man den Speichel an der Sonne eintrocknen, ſo bleibt eine 
häutige Subſtanz zurück; es iſt der Speichel thieriſcher Natur, 
er iſt ein Produkt aus den von der Larve aſſimilirten Pflanzen— 
fäften, und nicht iſt er dieſe ſelbſt, wie Voigt ſagt: „— ſie (die 
Larven) ſtechen die jungen Triebe, zumal der Weidenbäume, 
doch auch die der Wieſeupflanzen, an, wodurch fie ſich mit deren 
Saft füllen, den ſie in Geſtalt eines Schaumes, der deßhalb 
Kuckucksſpeichel heißt, wieder hinten von ſich geben.“ *) 

Man trifft den Speichel gewöhnlich in dem Blattwinkel der 
Pflanzen, ſeltener auf dem Blatte ſelbſt. Meiſtens finden wir 
den Kuckucksſpeichel im Graſe, und nur ſelten auf Hecken und 


Geſträuchen; in dieſem Falle namentlich auf Weidengebüſch. 


Jedes Schleimklümpchen enthält gewöhnlich nur eine oder zwei 
Larven; zuweilen aber auch mehrere, ja gegen ſechs; dieſes jedoch 
in den erſten Entwickelungsperioden, ſpäter nur ein einziges 
Thierchen. Auf der Pflanze, wo ſich der Schaumwurm einmal 
befindet, verharrt derſelbe längere Zeit. Da er ſich auf den ver— 
ſchiedenſten Vegetabilien aufhält, wie außer den Weiden und 
Gräsern, z. B. auf Chrysanthemum, Galium, Alchemilla, Vicia, 
Lotus, Centaurea, Carduus, Urtica, Tanacetum u. ſ. w., fo 
muß dieſes Inſekt die unterſchiedenſten Säfte aufnehmen, von 
welchen jedoch, als die alleinigen Nährſtoffe, der vegetabiliſche 
Schleim, das Eiweiß, der Zucker, zu betrachten ſind. 

Obgleich die Schaumwürmer mehrere Tage auf einem und 
demſelben Plätzchen verweilen, ſo bemerkt man aber, daß, wenn 
man die Pflanzen mit den im Speichel eingehüllten Larven nach 


*) Naturgeſchichte der drei Reiche. Bd. XI. S. 380. Vergl. auch Blu⸗ 
men bach, Handbuch der Naturgeſchichte. S. 380. 
hf 1. . 1 n, 5 
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Haufe trägt und in ein Gefäß mit Waſſer ſtellt, nach ganz 
kurzer Zeit ſchon kein Thierchen mehr zu ſehen iſt, daß alle ent⸗ 
laufen ſind; es ſecerniren dieſelben jetzt, umherlaufend, keinen 
Speichel mehr, daher ſie allmählig zuſammenſchrumpfen und nach 
zwanzig bis vierundzwanzig Stunden todt ſind. Die Larven 
vermögen ziemlich ſchnell, ſchneller als das vollkommene Inſekt, 
zu laufen, wobei fie fortwährend den hinteren Körpertheil aus 
ſtrecken und wieder zuſammenziehen. Auch können dieſelben gut 
rückwärts laufen, was man beobachten kann, wenn man ſie mit 
irgend einem Gegenſtande am Kopfe etwas ſtark berührt. Hält 
man ihnen aber den Gegenſtand, ohne ſie ſtark zu berühren, vor, 
ſo richten ſie den Kopf, ja auch das vordere Fußpaar empor und 
verſuchen hinauf zu klettern. Fällt die Larve auf den Rücken, ſo 
verurſacht es ihr Mühe, wieder auf die Beine zu kommen, da 
dieſe kurz ſind. Es vermögen dieſelben auch an glatten Flächen, 
wie am Glaſe, zu laufen. 

Das vollkommene Inſekt iſt im Stande, wie die kleineren 
Heuſchrecken, die Acridien, bedeutende Sprünge zu machen. 
Gewöhnlich hält man die Cicaden auch beim erſten Blick, wenn 
man fie auf den Wieſen umherſpringen ſieht, für Heuſchrecken⸗ 
Arten. Das vollkommene Inſekt ſondert keinen Speichel mehr 
ab, — die innere Organiſation hat eine Veränderung erfahren! 
So wie das vollkommene Inſekt erſchienen, wie es die letzte 
Häutung (wie viel Mal dieſe Thiere ſich häuten, vermag ich 
nicht anzugeben; wahrſcheinlich aber, nach der Größe der Flügel⸗ 
ſcheiden in den verſchiedenen Entwickelungsperioden zu ſchließen, 
viermal) beſtanden: verläßt es alsbald ſeinen Platz und bewegt 
ſich ſpringend von einer Pflanze zur andern. Daher findet man 
denn oft Schleimklümpchen ohne ein Inſekt; aber wir entdecken 
darin einen ganz dünnen, weißen, faſt durchſichtigen Balg. Nur 
der letzteren Häutung habe ich, und zwar ein einziges Mal, bei⸗ 


Pl 


gewohnt. *) Die Larve figt in dem Schleimklümpchen ganz aus- 
geſtreckt und ftreift, wie die Gryllen u. ſ. w., den weißen Balg 
langſam ab. Flügel und Flügeldecken find in den erſten Momenten 
des Actes eingerollt und von ganz weißer Farbe; ſpäter werden 
die Flügeldecken ſchmutzig weiß, graulich, die Flügel aber bläulich, 
und erſcheinen mit feinen ſchwarzen Adern durchzogen. Der ganze 
Act dauert etwa eine viertel Stunde. Es war dieß in der Mitte 
Juni dieſes Jahres; allenthalben fand ich noch Larven. Die 
letzte Häutung beginnt alſo zur genannten Zeit und dauert bis 
Ende des Monats. Die gelbliche Larve hat ſich jetzt in ein grau— 
braunes Inſekt verwandelt. 

Was die Zehigkeit dieſer Inſekten betrifft, ſo iſt ſie nicht 
ſehr groß. Schneidet man z. B. dem vollkommenen Inſekte den 
Kopf ab, ſo lebt daſſelbe noch mehrere Stunden, die Larven aber 
nur eine halbe bis eine Stunde. Nimmt man dagegen der Larve 
den hinteren Theil des Körpers hinweg, ſo lebt dieſelbe noch 
über vier Stunden. 


*) Künftiges Jahr hoffe ich überhaupt die Beobachtungen, und zwar 
mit Rückſicht auf den anatomiſchen Bau des Inſektes, fortzuſetzen. 
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